
        
            
                
            
        

    

Das Buch

Im ersten Roman Verzaubert wird der amerikanische Fotograf Calin Farrell von seinen mystischen Träumen dazu bewegt, nach Irland zu reisen. Denn im Schlaf begegnet er immer wieder der schönen Hexe Bryna, die ihn um Hilfe bittet. Im Land seiner Vorfahren kommt er dem Rätsel auf die Spur: Die Vorfahren von Bryna und Calin waren vor tausend Jahren ein Paar. Doch der böse Magier Alasdir hat ihre Beziehung und ihr Leben zerstört. Jetzt entflammt erneut eine leidenschaftliche Liebe zwischen den beiden. Doch Alasdirs Macht ist ungebrochen, und noch immer steht er ihrem Glück im Wege. Wird ihre Beziehung stark genug sein, seinen Plänen auszukommen? Und kann Calin in einem letzten Kampf die Kraft des Zauberers brechen?

Auch die beiden Romane Für alle Ewigkeit und Im Traum spielen im mystisch-romantischen Irland. Hier treffen vergangene Fehden und alte Leidenschaften aufeinander und werden erneut zum Leben erweckt.




Die Autorin

Nora Roberts wurde 1950 in Maryland geboren. Ihren ersten Roman veröffentlichte sie 1981. Inzwischen zählt sie zu den meistgelesenen Autorinnen der Welt. Ihre Bücher haben eine weltweite Gesamtauflage von 300 Millionen Exemplaren überschritten. Mehr als 125 Titel waren auf der New-York-Times-Bestsellerliste und ihre Bücher erobern auch in Deutschland immer wieder die Bestsellerlisten. Nora Roberts hat zwei erwachsene Söhne und lebt mit ihrem Ehemann in Keedsville, Maryland.





All meinen wunderbaren Freunden
 in diesem und all den anderen Leben.
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Prolog

LIEBSTER. Mein Geliebter. Gewähr mir Einlass in deine Träume. Öffne mir dein Herz und hör mich an. Calin, ich brauche dich so sehr.Wende dich jetzt nicht von mir ab, sonst ist alles verloren. Ich bin verloren. Die Liebe. Meine Liebe.

Calin bewegte sich unruhig im Schlaf, schmiegte sein Gesicht ins Kissen. Fühlte sie dort. Ihre Haut, weich und zart. Die Hände, sanft und wohltuend. Und glitt dann in Träume über, beseelt von kühlen, stillen Nebelschleiern, von feuchten tiefgrünen Hügeln, die sich unendlich weit erstreckten. Und von einem betörenden Frauenduft.

Die Burg ragte auf einer Klippe empor, ein silbern schimmernder Stein, der sich in den stürmischen Himmel bohrte, das Fundament von dunstigen, stetig wabernden Nebelschwaden umgürtet wie von einem Fluss. Er ritt auf seinem Pferd, und das Zaumzeug klirrte kampfeshell in der Luft, als er die grünen Hügel hinter sich ließ und den kahlen, hohen Fels erklomm. Donner grollte vom Westen her über das Meer. Und hallte in seinem Kriegerherzen wider.

Hatte sie auf ihn gewartet?

Seine Augen, grau wie der Stein der Burg, verengten sich spähend, suchten Fels und Nebel nach einem Schlupfloch ab, wo sich ein Feind verstecken könnte. Selbst als er sein Pferd den zerklüfteten Pfad zur Klippe hinauflenkte, war
ihm bewusst, dass er den stechenden Geruch nach Krieg und Tod mit sich führte, der ebenso in seine Poren gesickert war wie die Erinnerungen daran in seinen Geist.

Weder Körper noch Geist würden jemals wieder ganz gereinigt davon sein.

Seine Schwerthand lag leicht und zum Ziehen bereit auf dem Griff seiner Waffe. An solchen Orten war ein Mann immer wachsam. Hier knisterte die Luft vor Magie, die beschützend oder bedrohlich sein konnte. Hier heckten Elfen böswillige Streiche aus oder tanzten im Reigen, und Hexen gingen ihren Zauberkünsten nach, die zum Wohle oder zum Schaden gereichten.

Auf dem Gipfel der einsamen Klippe, hoch über der rasenden See stand die Burg, verschwiegen und voller Geheimnisse. Und kein Mann ritt auf diesem Pfad, ohne das Wispern alter und neuer Geister zu hören.

Hatte sie auf ihn gewartet?

Die Pferdehufe klapperten hell über den Fels, bis sie schließlich ebenen Grund erreichten. Als er zu Füßen des Wachtturms anhielt, zerriss ein Blitz mit blendend weißem Lichtschein den schwarzen Himmel.

Und da stand sie, stand einfach da, heraufbeschworen aus sturmzerpeitschter Luft. Ihr Haar ein Flammenmeer über einem taubengrauen Umhang, die Alabasterhaut rosig angehaucht, der großzügige Mund von einem wissenden Lächeln umspielt. Und Augen so blau wie ein Leben spendendes Gestirn und mit eben solcher Macht erfüllt.

Sein Herz machte einen Sprung, sein Blut wallte auf vor Liebe, Lust, Sehnsucht.

Sie kam zu ihm, watete durch knietiefen Nebel. Ihre
Schönheit war überwältigend. In ihre Augen blickend, schwang er sich aus dem Sattel, hungrig nach der Frau, die Zauberin und Geliebte war.

»Caelan vom Geschlecht der Farrell, weit bist du gereist im Dunkel der Nacht. Was ist dein Begehr?«

»Bryna, die Weise.« Seine trockenen, aufgesprungenen Lippen zeigten ein Lächeln, das Antwort auf ihr Lächeln war. »Ich begehre alles.«

»Nur alles?« Ihr Lachen war tief und vertraut. »Nun, dann begehrst du genug. Ich habe auf dich gewartet.«

Ihre Arme umschlangen ihn, ihr Mund hob sich seinem entgegen. Er zog sie näher an sich, ausgehungert nach ihrer Gestalt und brennend vor Verlangen nach allem, was sie ihm geben würde, und nach mehr.

»Ich habe auf dich gewartet«, wiederholte sie atemlos, während sie ihr Gesicht an seine Schulter schmiegte. »Diesmal währte es fast zu lang. Seine Macht wächst, während meine abnimmt. Ich kann ihn nicht allein bekämpfen. Alasdair ist zu stark, seine dunklen Kräfte sind zu gierig. Oh, Geliebter. Mein Liebster, warum hast du mich aus deinen Gedanken, aus deinem Herzen ausgeschlossen?«

Er schob sie von sich. Die Burg war verschwunden – nur Ruinen waren geblieben, verlassen und schartig vernarbt. Sie standen im Schatten vergangener Zeiten, vor einem kleinen Haus voller Blumen. Die Luft war getränkt vom Duft der Blüten, schwer und betäubend. Die Frau lag in seinen Armen. Und der Sturm holte Atem, sammelte seine Kräfte für den gewaltsamen Ausbruch.

»Die Zeit wird knapp«, mahnte sie ihn. »Du musst kommen, Calin, du musst zu mir kommen. Das Schicksal kann
nicht verleugnet, ein Bann nicht gebrochen werden. Ohne dich an meiner Seite wird er siegen.«

Er schüttelte den Kopf, wollte etwas sagen, doch sie hob eine Hand an sein Gesicht. Die Hand glitt durch ihn hindurch, als wäre er ein Geist. Oder sie. »Ich habe dich während der ganzen Zeit geliebt.« Während sie sprach, wich sie langsam zurück. Nebel wallte um ihre Füße. »Ich bin für alle Zeit an dich gebunden.«

Sie hob die Arme, drehte die Handflächen gen Himmel und schloss die Augen. Der Wind brüllte auf wie ein dem Käfig entflohener Löwe, wirbelte ihre flammendes Haar in die Höhe und peitschte durch ihren Umhang.

»Mir ist nur noch wenig Macht geblieben«, rief sie ihm über den tosenden Sturm hinweg zu. »Aber ich kann noch immer den Wind heraufbeschwören. Ich kann noch immer zu deinem Herzen sprechen. Verschließ es nicht vor mir, Calin. Komm zu mir. Rasch. Finde mich. Sonst bin ich verloren.«

Dann war sie weg. Verschwunden. Die Erde bebte unter seinen Füßen, der Himmel tobte. Ein plötzliches Schweigen, tiefe Stille.

Er wachte nach Atem ringend auf. Mit ausgestreckten Händen.






Eins

»Calin Farrell, du brauchst dringend Urlaub.«

Cal zuckte mit der Achsel, nippte an seinem Kaffee und starrte weiterhin brütend aus dem Küchenfenster. Er wusste selbst nicht, warum er gekommen war, nur um sich das Genörgel und die besorgten Bemerkungen seiner Mutter anzuhören und dem Gepfeife seines Vaters zu lauschen, der am Tisch saß und penibel seine Anglerfliegen an den Haken befestigte. Doch er hatte ein tiefes, drängendes Verlangen nach dem Hort seiner Kindheit gespürt, nach ein, zwei gestohlenen Stunden in dem ordentlichen Haus in Brooklyn Heights. Nach seinen Eltern.

»Vielleicht. Ich habe auch schon daran gedacht.«

»Du arbeitest zu hart«, sagte sein Vater, während er sein Werk kritisch beäugte. »Fahr doch mit uns ein paar Wochen nach Montana. Der beste Ort der Welt für das Fliegenangeln. Die Kamera kannst du ja mitnehmen.« John Farrell blickte auf und lächelte. »Betrachte es einfach als Studienurlaub.«

Der Vorschlag war verlockend. Er war zwar nie ein begeisterter Angler wie sein Vater gewesen, aber Montana war wunderschön. Er könnte dort Atem schöpfen, sich entspannen. Und die Unruhe abstreifen. Die Träume.

»Ja, ein paar Wochen an der frischen Luft würden dir gut tun.« Mit zusammengekniffenen Augen musterte
Sylvia Farrell ihren Sohn. »Du siehst blass und müde aus, Calin. Du solltest dieser Stadt eine Zeit lang den Rücken kehren.«

Obwohl Sylvia ihr Leben lang in Brooklyn gewohnt hatte, bezeichnete sie Manhattan immer noch mit leichter Geringschätzung und Verachtung als »diese Stadt«.

»Wie gesagt, ich habe auch schon an einen Urlaub gedacht.«

»Gut.« Seine Mutter schrubbte die Küchentheke. Sie wollten am nächsten Morgen in den Urlaub aufbrechen, und Sylvia Farrell würde nicht eine Krume oder ein Stäubchen zurücklassen. »Du hast zu viel gearbeitet, Calin. Obwohl wir natürlich stolz auf dich sind. Seit deiner Ausstellung im letzten Monat prahlt dein Vater so maßlos mit dir, dass die Nachbarn inzwischen in Deckung gehen, wenn sie ihn sehen.«

»Welcher Vater kommt schon in den Genuss, die Fotografien seines Sohnes im Museum zu bewundern? Besonders gut haben mir die Nackten gefallen«, fügte er augenzwinkernd hinzu.

»Alter Narr«, murmelte Sylvia, doch um ihre Mundwinkel zuckte ein Lächeln. »Tja, als wir dir, damals warst du acht Jahre alt, diese kleine Kamera zu Weihnachten geschenkt haben, wer hätte da gedacht, dass du zweiundzwanzig Jahre später reich und berühmt sein würdest? Aber Reichtum und Ruhm haben ihren Preis.«

Sie umfasste das Gesicht ihres Sohnes mit beiden Händen und betrachtete es mit dem scharfen Blick einer Mutter. Seine Augen waren umschattet, stellte sie fest, und die Wangen eingefallen. Sie sorgte sich um den Mann, den sie aufgezogen
hatte, um den Jungen, der immer ein wenig … anders gewesen war als der Durchschnitt.

»Du zahlst diesen Preis bereits.«

»Mir geht es gut.« Er las die altbekannte Sorge in ihren Augen und lächelte. »Ich schlafe nur nicht sehr gut.«

Es hatte schon früher Zeiten gegeben, erinnerte sich Sylvia, in denen ihr Sohn aus Schlafmangel bleich und hohläugig gewesen war. Sie wechselte über Cals Schulter hinweg einen kurzen Blick mit ihrem Gatten.

»Bist du, ehm, beim Arzt gewesen?«

»Mom, mir fehlt nichts.« Er wusste, sein Ton war zu scharf, zu defensiv. Er bemühte sich, ihn abzumildern. »Es geht mir wirklich gut.«

»Lass den Jungen doch in Ruhe, Syl.« Aber auch John musterte seinen Sohn genau und entsann sich, wie seine Frau, unwillkürlich des kleinen Jungen, der schlafgewandelt war, mit Schatten gesprochen und von Hexen, Blut und Schlachten geträumt hatte.

»Ich meine es doch nur gut. Ich bin nun mal eine Glucke.« Sie versuchte ein Lächeln.

»Ihr braucht euch keine Gedanken um mich zu machen. Ich bin etwas überarbeitet und ausgebrannt, das ist alles.« Und mehr war es auch nicht, dachte er, entschlossen, es auf dieser Ebene zu belassen. Er war nicht anders, war nicht sonderbar. War das Bataillon von Ärzten, zu dem ihn seine Eltern seine ganze Kindheit hindurch geschleppt hatten, nicht einhellig zu der Diagnose gelangt, er habe einfach nur eine ungewöhnlich lebhafte Fantasie? Und hatte er diese Veranlagung dann nicht in kreative Bahnen umgelenkt, indem er sie in seine Fotografie einfließen ließ?


Er sah keine Dinge mehr, die es nicht gab.

Sylvia nickte, gab sich mit seiner Erklärung zufrieden. »Kein Wunder. In den letzten fünf Jahren hast du Tag und Nacht gearbeitet. Du brauchst etwas Entspannung, etwas Ruhe. Und jemanden, der dich aufpäppelt.«

»Montana«, warf John ein. »Ein paar Wochen angeln, saubere Luft und Erholung.«

»Ich werde nach Irland fahren.« Die Worte entschlüpften ihm, bevor ihm bewusst wurde, dass er sich tatsächlich mit diesem Gedanken trug.

»Nach Irland?« Sylvia schürzte die Lippen. »Aber doch nicht zum Arbeiten, Calin?«

»Nein, ich will … ich will es mir einfach mal ansehen«, sagte er gedehnt.

Sie nickte zufrieden. Urlaub war Urlaub, ob nun in Montana oder sonst wo. »Eine gute Idee. Das soll ja ein sehr beschauliches Land sein. Wir hatten immer vor, irgendwann dorthin zu reisen, nicht wahr, John?«

Er brummte zustimmend. »Willst dich wohl auf die Suche nach deinen Vorfahren machen, was, Cal?«

»Mal sehen.« Nachdem sein Entschluss feststand, wandte er sich wieder seinem Kaffee zu. Ja, er würde sich tatsächlich auf die Suche nach etwas machen, kam ihm in den Sinn. Oder nach jemandem.

 



Bei seiner Landung auf dem Flughafen von Shannon regnete es. Der kalte Spätfrühlingsregen passte genau zu seiner Stimmung. Er hatte fast während des gesamten transatlantischen Fluges geschlafen. Und war wieder von den Träumen verfolgt worden. Er ging durch den Zoll, mietete sich einen
Wagen, wechselte Geld. All diese Schritte erfolgten mit der mechanischen Routine des erfahrenen Reisenden. Nachdem er alles erledigt hatte, versuchte er, guten Mutes zu sein und den Gedanken, er habe eine Art von Nervenzusammenbruch, zu verdrängen.

Er stieg in den Mietwagen, saß dann reglos in dem düsteren Licht und fragte sich, was er tun und wohin er fahren sollte. Er war dreißig Jahre alt, ein erfolgreicher Fotograf, der seinen Preis kannte, seinen eigenen Stil hatte. Er betrachtete es noch immer als eine kuriose Laune des Schicksals, dass er in der Lage war, sich seinen Lebensunterhalt mit einer Tätigkeit zu verdienen, die er leidenschaftlich gern machte. Alles, was er in einer Landschaft, in einem Gesicht, in Licht und Schatten und Struktur sah, nahm er in sich auf und verarbeitete es fotografisch.

Sicher, die letzten Jahre waren hektisch gewesen, und er hatte fast nonstop gearbeitet. Selbst jetzt war der Kofferraum des gemieteten Volvo mit seiner Ausrüstung beladen, und seine geliebte Nikon lag in ihrer Kameratasche neben ihm auf dem Beifahrersitz. Er kam von der Fotografie nicht los – wollte auch nicht von etwas ablassen, das er liebte.

Plötzlich durchfuhr ihn ein eigentümlicher Kälteschauer, und einen winzigen Moment lang vermeinte er, das Weinen einer Frau zu hören.

Das ist nur der Regen, sagte er sich und rieb sich mit den Händen über das Gesicht, das lang und schmal war, mit den hohen kräftigen Wangenknochen seiner keltischen Vorfahren. Seine Nase war gerade, der Mund fest und gut geformt. Es war ein Mund, der gern lächelte – zumindest war das bis vor kurzem so gewesen.


Seine Augen waren grau – von einem tiefen, reinen Grau ohne eine Spur von Grün oder Blau. Die Brauen waren markant gewölbt und stießen, wenn er sich auf etwas konzentrierte, in der Mitte zusammen. Sein Haar war dunkel und dicht und wallte bis über seinen Kragen. Es verlieh ihm ein künstlerisches Flair, das zahlreiche Frauen anzog.

Auch dies bis vor kurzem.

Eine Weile grübelte er über die Tatsache nach, dass er seit Monaten mit keiner Frau mehr zusammen gewesen war – kein Verlangen danach gehabt hatte. Eine Folge der Überarbeitung?, überlegte er. Ein Nebenprodukt von Stress? Aber warum sollte er gestresst sein, wenn seine Karriere sprungartig anstieg? Er war gesund. Erst vor wenigen Wochen hatte er ein komplettes ärztliches Check-up machen lassen.

Aber du hast dem Arzt nichts über die Träume erzählt, entsann er sich. Die Träume, an die du dich beim Erwachen nur noch vage erinnern kannst. Die Träume, die ihn, wie er sich jetzt eingestand, dreitausend Meilen über das Meer geführt hatten.

Nein, verdammt, er hatte dem Arzt nichts erzählt. Diesen Weg würde er nicht wieder einschlagen. In seiner Jugend hatte es genügend Psychiater gegeben, die in seinen Gedanken gebohrt und gestochert und ihm das Gefühl gegeben hatten, verrückt, ausgeliefert und hilflos zu sein. Jetzt war er ein erwachsener Mann und konnte allein mit seinen Träumen fertig werden.

Falls er einen Nervenzusammenbruch haben sollte, wäre das völlig normal und könnte durch Ruhe, Entspannung und einen Ortswechsel kuriert werden.


Allein deshalb war er nach Irland gereist. Einzig aus diesem Grund.

Er ließ den Wagen an und fuhr ohne jedes Ziel los.

Schon als kleiner Junge hatte er diese Träume gehabt. Sehr klare und beängstigend realistische Träume. Von Burgen und Hexen und einer Frau mit wallendem rotem Haar. Sie hatte mit diesem trällernden irischen Unterton in der Stimme zu ihm gesprochen, und manchmal auch in einer Sprache, die er nicht kannte – aber dennoch verstanden hatte.

Da war ein junges Mädchen gewesen – dieselbe Flut roter Haare, dieselben blauen Augen. Sie hatten in seinen Träumen zusammen gelacht, miteinander gespielt – unschuldige Kinderspiele. Seine Eltern waren amüsiert gewesen, als er ihnen von seiner Freundin erzählte. Hatten es als übersteigerte Vorstellungskraft eines typischen Einzelkindes abgetan.

Dafür waren sie umso besorgter gewesen, als er bestimmte Dinge zu wissen schien, Dinge sah, von Orten und Menschen redete, von denen er unmöglich Kenntnis haben konnte. Sie waren beunruhigt, als er keine Nacht mehr durchschlafen konnte – als er zu schlafwandeln begann und mit glasigen Augen im Traum redete.

Nach all den Ärzten, den Therapeuten, den endlosen Sitzungen und jenen prüfenden, besorgten Blicken, von denen Erwachsene meinen, ein Kind könne sie nicht deuten, hatte er schließlich aufgehört, von diesen Dingen zu sprechen.

Und als er älter geworden war, war auch das junge Mädchen herangewachsen. Groß und schlank und anmutig – junge Brüste, schmale Taille, lange Beine. Gefühle und Bedürfnisse,
die nicht mehr so unschuldig waren, hatten sich nun in ihm geregt.

Es hatte ihn geängstigt, und es hatte ihn wütend gemacht. Bis er diese sanfte Stimme, die nachts zu ihm kam, abgewehrt hatte. Bis er sich von dem Bildnis abgewandt hatte, das seine Träume heimsuchte. Schließlich hatte es aufgehört. Die Träume hörten auf. Die blitzartigen Eingebungen versiegten, die ihm halfen, verlorene Schlüssel wiederzufinden, oder ihn dazu veranlassten, einen Augenblick, bevor das Telefon klingelte, zum Hörer zu greifen.

Er lebte gern in der Realität, sagte sich Cal. Er hatte sich dafür entschieden. Und würde sich wieder dafür entscheiden. Er war nur hier, um sich selbst zu beweisen, dass er ein ganz normaler Mann war, der an Überarbeitung litt. Er würde die Atmosphäre von Irland in sich einsaugen und die Bilder, die ihm gefielen, mit seiner Kamera einfangen. Und, falls erforderlich, würde er auch die Pillen schlucken, die ihm der Arzt gegen seine Schlaflosigkeit verschrieben hatte.

Er fuhr entlang der sturmgepeitschten Küste, wo der Wind machtvoll über das Meer fegte und den zaghaft herannahenden Sommer mit eisigem Atem unter Kontrolle hielt.

Regen prasselte gegen die Windschutzscheibe, und über den Boden krochen Nebelschwaden. Es war alles andere als ein warmer Empfang, aber dennoch fühlte er sich zu Hause. Als würde etwas, oder jemand, darauf warten, ihm Obdach vor dem Sturm zu gewähren. Der Gedanke brachte ihn zum Lachen. Ach was, sagte er sich, das war einfach nur die Freude, an einem neuen, unbekannten Ort zu sein. Die Erwartung, neue Motive zu entdecken und diese in Fotografien zu bannen.


Er verspürte das vage Verlangen nach einem Kaffee, einer Mahlzeit, konnte dieses Bedürfnis jedoch mühelos beiseite schieben, da die Landschaft seinen Sinnen reichlich Nahrung bot. Später, sagte er sich. Er würde später bei irgendeinem Pub oder Gasthaus anhalten. Jetzt musste er erst einmal mehr von dieser überwältigenden Landschaft in sich aufnehmen. Die so wild war, so schön, so zeitlos.

Sie erschien ihm seltsam vertraut, doch das mochte an einer Art von genetischem Ortsgedächtnis liegen. Immerhin hatten seine Vorfahren dieses wogende Hügelland mit den hoch aufragenden Klippen durchstreift. Sie waren Krieger gewesen. Hatten sich einst mit blauer Farbe angemalt und waren wild brüllend aus den Wäldern gestürmt, um den Feind in Schrecken zu versetzen. Hatten ihren Brustschild umgeschnallt und zu Schwert und Pike gegriffen, um ihr Land zu verteidigen und ihre Freiheit zu bewahren.

Die Szene, die ihm schlagartig in den Sinn kam, war von brutaler Klarheit. Das Aufblitzen sich kreuzender Schwerter, gellende Schlachtrufe. Sich aufbäumende Pferde mit wild rollenden Augen, hoch aufspritzendes Blut aus einem abgetrennten Arm, der qualvolle Schrei eines zu Boden stürzenden Mannes. Und der brennende Schmerz, als sich Stahl durch Fleisch bohrt.

Halb betäubt vor Schmerz blickt er nach unten und sieht das Blut, das aus seinem Oberschenkel hervorquillt.

Hoch droben am Himmel die Aaskrähen, die still und geduldig ihre Kreise ziehen. Der Gestank nach versengtem Fleisch, als ein Berg Leichen auf einem Scheiterhaufen brennt, und die unheimlichen, dünnen Schreie sterbender Männer, die auf Erlösung warten.


Cal kam zu sich, als er an der Seite der Straße anhielt, aus dem Wagen sprang und frische Luft in seine Lungen einsog, während der Regen auf ihn niederdonnerte. Hatte er einen Ohnmachtsanfall gehabt? Verlor er den Verstand? Zitternd griff er nach unten und fuhr mit der Hand über seine Jeans. Da war keine Wunde, und dennoch fühlte er den nachhallenden Schmerz einer alten Narbe, die er an dieser Stelle ganz sicher nicht hatte.

Es passierte wieder. Die Angst durchströmte ihn mit tödlicher Kälte und gefror ihm das Blut in den Adern. Er zwang sich, ruhig zu werden, seine Vernunft einzuschalten. Jetlag, redete er sich ein. Jetlag und Stress, das war alles. Wie viel Zeit war vergangen, seit er Shannon verlassen hatte? Zwei Stunden? Drei? Er musste sich nach einer Übernachtungsmöglichkeit umsehen. Er brauchte etwas zu essen. Er würde sich irgendeine ruhige, abgelegene, einfache Pension suchen, überlegte er. Irgendeinen stillen Ort, wo er sich ausruhen und wieder Frieden finden könnte. Und wenn das Unwetter vorbei wäre, würde er seine Kamera schnappen und sich auf einen langen Spaziergang begeben. Er könnte mehrere Wochen bleiben oder morgen Früh wieder aufbrechen. Er war frei, machte er sich klar. Und das war gesund, das war normal.

Er stieg wieder in den Wagen ein, atmete ein paar Mal tief durch und fuhr dann weiter entlang der gewundenen Küstenstraße.

 



Als er um eine Kurve bog, kam die verfallene Burg in Sicht. Der Wachtturm – zumindest nahm er an, dass es sich darum handelte – war nahezu intakt, doch die umgebenden Mauern
waren weggebrochen, und der Anblick erinnerte ihn an einen alten, von vielen Schlachten vernarbten Krieger. Ungeachtet ihrer eingestürzten Mauern verströmte die hoch auf der Felsklippe thronende Burg Macht und trutzhafte Wehr.

Aus dem brodelnden Himmel brach ein gleißender Blitz hervor, explodierte mit blendendem Lichtschein und ließ in der Luft den Geruch nach Ozon zurück.

Das Herz klopfte ihm dumpf in der Brust, in seinem Unterleib breitete sich ein Ziehen aus, das eindeutig sexueller Natur war, und seine Finger verkrampften sich über dem Lenkrad. Er bog in die schmale, zerfurchte Schotterstraße ein, die nach oben führte. Er brauchte ein Foto von der Burg, sagte er sich. Mehrere Studien aus unterschiedlichen Blickwinkeln. Ein kleiner Umweg – fünfzehn oder zwanzig Minuten –, bevor er sich wieder auf die Suche nach einer kleinen Pension machen würde.

Es spielte keine Rolle, dass Irland mit Ruinen und alten Burgen übersät war – er brauchte diese hier.

Nebel umwallte das Fundament wie ein Fluss. Er konzentrierte sich so sehr auf das Spiel von Licht und Schatten auf dem verfallenen Gemäuer und auf die Struktur der Gräser und Wildblumen, die sich durch die Felsspalten kämpften, dass er das kleine Haus erst entdeckte, als er fast direkt davor stand.

Unwillkürlich lächelte er. Das Häuschen neben der verfallenen Burg war so bezaubernd, so unerwartet. Es wirkte einladend, gastfreundlich und schien, wie die Blumen, die es umgaben, mitten aus dem Fels hervorzublühen, als hätte es eine liebevolle Hand dorthin gepflanzt.

Es war weiß gestrichen mit hellblauen Fensterläden. Eine
dünne Rauchfahne stieg aus dem Steinkamin empor, und auf der kleinen überdachten Veranda döste eine Katze neben einem Holzschaukelstuhl.

Hier hat sich jemand ein Heim eingerichtet, dachte er, und hält es gewissenhaft in Stand.

Das Licht ist ungünstig, sagte er sich. Doch er wusste, er musste diesen Ort, dieses Gefühl einfangen. Er würde die Person, die hier lebte, fragen, ob er noch einmal vorbeikommen dürfte, um seine Aufnahmen zu machen.

Während er im Regen stand, streckte sich die Katze behaglich und setzte sich auf die Hinterbeine. Sie beobachtete ihn aus hellen Augen, die von verblüffendem Blau waren.

Dann war sie da – stand in dem peitschenden Regen, von Nebelschwaden umwirbelt. Er hatte ihr Nahen nicht gehört, und sie befand sich bereits auf halbem Weg zwischen dem kleinen Haus und den eingestürzten Mauern der alten Burg. Eine Hand hatte sie zu ihrem Herzen erhoben, und ihr Atem ging schnell, als wäre sie gerannt.

Ihr Haar war nass, hing in tiefroten Flechten über ihre Schultern und umrahmte ein Gesicht, das wie aus Elfenbein gemeißelt zu sein schien. Ihr Mund war weich und voll und zitterte leicht, als sie die Lippen zu einem einladenden Lächeln bewegte. Ihre Augen waren sternenblau und flossen über vor Gefühlen, so machtvoll wie der Sturm.

»Ich wusste, dass du kommst.« Ihr Umhang flatterte auf, als sie auf ihn zu rannte. »Ich habe auf dich gewartet«, sagte sie mit irischem Trällern in der Stimme, ehe sie ihn stürmisch küsste.





Zwei

Er fühlte eine blendende, versengende Freude. Und eine dunkle, ursprüngliche Lust.

Ihr Geschmack, scharf und stark, tränkte seinen Organismus wie der Regen seine Haut. Er konnte nicht anders, als diesen Geschmack tief in sich aufzunehmen. Ihre Arme waren um seinen Hals geschlungen, ihr schlanker, wohl gerundeter Körper presste sich innig an den seinen und die daraus strömende Hitze sickerte durch sein klatschnasses Hemd hindurch bis in seine Knochen.

Ihr Mund war so wild und fiebrig wie der tobende Gewitterhimmel über ihnen.

Es war alles beängstigend vertraut.

Er legte die Hände auf ihre Schultern, schwankte einen Schwindel erregenden Moment lang, ob er sie näher an sich ziehen oder wegstoßen sollte. Schließlich wich er selbst ein Stück zurück und hielt sie in Armeslänge von sich entfernt.

Sie war schön. Sie war erregt. Und sie war, wie er sich rasch einredete, eine Fremde für ihn. Er legte den Kopf zur Seite, entschlossen, die Situation in den Griff zu bekommen.

»Ein wirklich gastfreundliches Land.«

Er sah das Flackern in ihren Augen, die dunkle Trauer, die aufflammende Enttäuschung. Doch er konnte nicht wissen,
wie tief ihr diese Trauer, diese Enttäuschung ins Herz schnitt.

Er ist da, sagte sie sich. Er ist gekommen. Und das ist im Moment das Wichtigste. »Ja, stimmt.« Sie schenkte ihm ein Lächeln, ließ ihre Finger noch eine Sekunde in seinem Haar verweilen, ehe sie die Hände senkte. »Willkommen in Irland und in der Burg der Geheimnisse.«

Er sah zu den Ruinen hinüber. »Ist das der Name der Burg?«

»Das ist der Name, den sie jetzt trägt.« Sie musste an sich halten, um ihn nicht mit den Augen zu verschlingen, jeden Zentimeter von ihm. Stattdessen machte sie eine einladende Handbewegung, wie man es bei einem zufällig vorbeikommenden Wanderer tun würde. »Du hast einen weiten Weg hinter dir. Tritt ein und setz dich an mein Feuer.« Sie lächelte ihn an. »Wärm dich bei einer Tasse Tee mit Whiskey auf.«

»Du kennst mich nicht.« Er ließ das wie eine Feststellung klingen, nicht wie eine Frage. Musste das tun.

Als Antwort blickte sie zum Himmel empor. »Du bist durchnässt«, sagte sie, »und es weht ein kalter Wind. Das genügt, um dir einen Platz am Feuer anzubieten.« Sie drehte sich um und trat auf die Veranda hinauf, wo die Katze ihr sofort an den Beinen entlangstrich. »Du hast eine so weite Reise auf dich genommen.« Sie sah ihm in die Augen, hielt seinen Blick fest. »Möchtest du nicht in mein Haus kommen, Calin Farrell, und dich aufwärmen?«

Er strich das tropfnasse Haar aus seinem Gesicht, spürte, wie er innerlich zitterte. »Wieso kennst du meinen Namen?«


»Auf dieselbe Weise wie du den Weg hierher kanntest.« Sie nahm die Katze hoch, strich ihr über den seidigen Kopf. Beide beobachteten ihn geduldig aus weiten blauen Augen. »Ich habe heute Morgen frisches Teegebäck gebacken. Du wirst hungrig sein.« Mit diesen Worten betrat sie das Haus, überließ es ihm, ihr zu folgen oder kehrtzumachen.

Ein Teil von ihm wollte zum Wagen zurück, wollte wegfahren und so tun, als hätte er sie oder diesen Ort nie gesehen. Aber er ging auf die Veranda und folgte ihr. Er brauchte Antworten, und darunter waren offenbar auch einige, die sie ihm geben könnte.

Kaum war er im Haus, schlug ihm eine wohlige Wärme entgegen, in der es nach frischen Backwaren duftete, nach glimmendem Torffeuer, nach frisch gepflückten Blumen.

»Fühl dich wie zu Hause.« Sie setzte die Katze auf dem Boden ab. »Ich werde den Tee aufbrühen.«

Cal betrat das winzige Wohnzimmer und stellte sich in die Nähe des Feuers. Überall waren Blumen, stellte er fest, deren Blütenblätter noch feucht waren. Sie füllten die Vasen auf dem steinernen Kaminsims, die Krüge auf dem Tisch neben dem Fenster.

Neben dem Kamin stand ein Rohrsessel, aber er setzte sich nicht. Stattdessen studierte er den Raum mit dem scharfen Auge des Künstlers.

Ruhige Farben, dachte er. Nicht blass, sondern wohltuend in ihrer Mischung aus dunklen Rosa- und moosigen Grüntönen. Webteppiche auf dem spiegelblank polierten Holzboden, der einen zarten Bienenwachsgeruch verströmte. Überall Kerzen in verschiedenen Größen, in Ständern aus Glas, Silber und Stein.


Und dort, neben dem Kamin, ein Spinnrad. Sicher eine Antiquität, überlegte er, während er näher trat, um es genauer zu betrachten. Das dunkle Holz schimmerte rötlich, und daneben stand ein Strohkorb, bis obenhin mit wunderschön gefärbter Wolle gefüllt.

Wären da nicht die Lampen und deren juwelenartiger Schein gewesen und die kleine Stereoanlage, die in einem Regal zwischen einem Stapel Bücher verstaut war, hätte er dem Gedanken verfallen können, in ein anderes Jahrhundert geraten zu sein.

Abwesend bückte er sich, um die Katze zu streicheln, die sich schmeichelnd an seinen Beinen rieb. Ihr Fell war warm und feucht. Real. Er war nicht in ein anderes Jahrhundert zurückversetzt worden. Oder in einen Traum. Er würde seiner Gastgeberin gleich einige sehr konkrete Fragen stellen, beschloss er. Und er würde sich nicht eher von der Stelle rühren, bevor er nicht befriedigende Antworten erhalten hätte.

Während sie das Teetablett durch die kleine Diele trug, machte sie sich Vorwürfe, weil sie im Sturm ihrer Gefühle die Kontrolle verloren hatte, weil sie zu schnell vorgegangen war, zu viel gesagt hatte. Zu viel erwartet hatte.

Er kannte sie nicht. Oh, das schnitt ihr mitten durch das Herz, traf sie in ihrer Seele. Aber es war töricht von ihr gewesen, etwas anderes zu erwarten, da er ihre Gedanken ausgesperrt hatte, ihr Verlangen nach ihm seit mehr als fünfzehn Jahren.

Sie hatte sich weiterhin heimlich in seine Träume gestohlen, um seine Entwicklung vom Knaben zum Mann zu beobachten, während sie in dieser Zeit selbst zur Frau erblüht
war. Doch Stolz, Gekränktsein und Liebe hatten sie davon abgehalten, ihn zu rufen.

Bis ihr keine andere Wahl mehr geblieben war.

Sobald sein Fuß die Erde ihrer Heimat berührt hatte, hatte sie es gewusst. Und ihr Herz hatte vor Freude gesungen. War es so falsch gewesen, so einfältig, sich auf ihn vorzubereiten? Das Haus mit Blumen zu füllen und die Küche mit Backwaren? Sich in Ölen aus selbst gesammelten Blumen und Kräutern zu baden, ihre Haut einzusalben wie es eine Braut für ihre Hochzeitsnacht tun würde?

Nein. Auf der Schwelle zum Wohnzimmer holte sie tief Luft. Sie hatte sich für ihn vorbereiten müssen. Jetzt musste sie den richtigen Weg finden, ihn für sie vorzubereiten – und auf das, was sie sehr bald zusammen durchstehen mussten.

Er ist schön, dachte sie, als sie beobachtete, wie er die wohlig schnurrende Katze streichelte. Wie viele Nächte hatte sie sich im Schlaf unruhig hin und her geworfen, sich nach diesen langen, schmalen Fingern auf ihrer Haut gesehnt?

Oh, nur einmal seine Berührung fühlen.

Wie viele Nächte hatte sie davon geträumt, dass seine Augen, grau wie Sturmwolken, auf ihr ruhten, während er tief in sie eindrang und ihr seinen Samen schenkte?

Oh, nur einmal mit ihm vereint sein, einmal diese sanften, geheimen Laute in der Nacht hören.

Sie waren dafür bestimmt, miteinander Liebe zu machen. Und das zumindest, glaubte sie, würde er akzeptieren. Denn ein Mann hatte Bedürfnisse, das wusste sie, und dieser eine Mann war bereits körperlich mit ihr verbunden –
ganz gleichgültig, wie sehr er sich auch gegen die Erinnerung wehrte.

Aber ohne Liebe während des Aktes würde es keine Freude geben. Und keine Hoffnung.

Sie wappnete sich und betrat das Wohnzimmer. »Wie ich sehe, hast du dich bereits mit Hekate angefreundet.« Er schlug die grauen Augen zu ihr auf, und ihre Hände zitterten leicht. Welche Macht sie auch nach wie vor haben mochte, sie zählte nichts, verglichen mit einem langen Blick aus seinen Augen. »Bei attraktiven Männern benimmt sich Hekate völlig schamlos.« Sie stellte das Teetablett ab. »Willst du dich nicht setzen, Calin, und eine Tasse Tee trinken?«

»Woher weißt du, wer ich bin?«

»Ich werde dir alles erklären, soweit ich es vermag.« Als sie sein Gesicht prüfend musterte, verdunkelten sich ihre Augen vor innerem Aufruhr. »Hast du denn keine Erinnerung an mich? Überhaupt keine?«

Ein Schwall roter Haare, glänzend wie nasses Holz, ein Körper, der sich in vollkommener Harmonie mit dem seinen bewegte, ein Lachen wie sinnenverwirrender Nebel. »Ich kenne dich nicht.« Er sagte es scharf, abwehrend. »Ich weiß deinen Namen nicht.«

Ihre Augen blieben dunkel, doch ihr Kinn reckte sich stolz nach vorn. »Ich bin Bryna Torrence, Nachfahrin von Bryna der Weisen und Hüterin dieses Ortes. Du bist in meinem Heim willkommen, Calin Farrell, und du magst bleiben, so lange du willst.«

Mit einer anmutigen Bewegung beugte sie sich zu dem Tablett hinunter. Sie trug ein langes Kleid in der Farbe der
Nebelschwaden, die draußen vor dem Fenster durch die Luft wirbelten. Es umhüllte schmeichelnd ihren Körper, spielte um ihre Fußknöchel. An ihren Ohren tanzten silberne Ohrgehänge.

»Warum?« Er legte die Hand auf ihren Arm, als sie die erste Tasse einschenkte. »Warum bin ich in deinem Heim willkommen?«

»Vielleicht bin ich einsam.« Ihre Mundwinkel kräuselten sich wehmütig. »Ich bin allein und ich freue mich über deine Gesellschaft.« Sie nahm Platz und bedeutete ihm, es ihr gleichzutun. »Du brauchst etwas zum Aufwärmen, Calin, ein wenig Entspannung. Und das biete ich dir an.«

»Ich habe lediglich den Wunsch nach einer Erklärung.« Doch er setzte sich und trank einen Schluck des heißen, köstlich duftenden Tees. »Du sagtest, du hättest über mein Kommen Bescheid gewusst. Du kennst meinen Namen. Ich möchte wissen, wie das möglich ist.«

Es war nicht erlaubt, ihn zu belügen. Aufrichtigkeit war ein Teil des Schwurs. Aber sie konnte ausweichen. »Womöglich habe ich dein Gesicht wiedererkannt. Du bist ein erfolgreicher und berühmter Mann, Calin. Deine Kunst ist sogar bis in meinen Winkel der Welt vorgedrungen. Du hast so viel Talent«, murmelte sie. »So viel Vorstellungskraft.« Sie ordnete das Teegebäck auf einem kleinen Teller an und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, sich zu bedienen. »So viel innere Kraft.«

Er hob eine Braue. Es gab Frauen, die ganz verrückt danach waren, mit einem berühmten Mann ins Bett zu gehen. Er schüttelte den Kopf. »Du bist kein Groupie, Bryna. Du hast mich nicht in dein Haus eingeladen, weil du mit
einem bekannten Künstler eine Nummer schieben möchtest.«

»Andere Frauen haben das getan.«

In ihrer Stimme lag brennende Eifersucht. Er verstand zwar nicht, warum sie eifersüchtig sein sollte, doch angesichts der gegebenen Umstände amüsierte es ihn. »Und deshalb weiß ich auch, dass du kein Groupie bist und hier etwas anderes abläuft. Wie auch immer, du hattest gar keine Chance, mein Gesicht aus irgendeiner Zeitschrift oder Talkshow wiederzuerkennen. Das Licht war schlecht, und es hat in Strömen gegossen.«

Er runzelte die Stirn. Vielleicht war das wieder ein Traum. Oder eine Halluzination. Er fühlte die Wärme der Teetasse in seiner Hand und den Geschmack des süßen, mit Whiskey versetzten Gebräus in seinem Mund. »Verdammt, du hast auf mich gewartet, und ich verstehe nicht, wieso.«

»Ich habe mein ganzes Leben auf dich gewartet.« Sie sagte es ruhig, setzte ihre Tasse ab. »Und ein Millennium davor.« Sie hob die Hände, legte sie auf sein Gesicht. »Dein Gesicht ist das Erste, an das ich mich erinnere. Noch vor dem Gesicht meiner Mutter. Die Erinnerung an deine Berührung hat mich jede Nacht meines Lebens heimgesucht.

»Das ist Quatsch.« Er ergriff ihr Handgelenk.

»Ich kann dich nicht belügen. Das steht nicht in meiner Macht. Was immer ich dir auch sagen werde, es ist die Wahrheit. Und was immer du in mir sehen wirst, ist wirklich.« Sie versuchte, zu dem Bereich seines Geistes oder seines Herzens durchzudringen, der ihr vielleicht noch offen stand. Doch der Zugang war verschlossen, grimmig bewacht.
Mit einem tiefen Atemzug ließ sie es dabei bewenden. Vorerst. »Du bist noch nicht bereit zu wissen, zu hören, zu glauben.« Ihr Blick wurde weicher, während sie mit den Fingerspitzen über seine Schläfen strich. »Ach, Calin, du bist müde und verwirrt. Du brauchst jetzt Ruhe und Entspannung. Ich kann dir helfen.«

Die Farben in seiner Umgebung verblassten, das Zimmer verschwamm vor seinen Augen. Er konnte nur noch ihre Augen sehen, dunkelblau und tief konzentriert. Ihr Geruch überschwemmte seine Sinne wie eine Droge. »Hör auf.«

»Ruh dich jetzt aus, Liebster. Mein Geliebter.«

Er spürte, wie ihre Lippen sacht über seinen Mund glitten, ehe er in gnädige Dunkelheit hinüberglitt.

 



Cal erwachte inmitten völliger Stille. Seine Gedanken kreisten einen Moment umher, wie ein Schwarm Vögel auf der Suche nach einem Nistplatz. Irgendetwas war im Tee, dachte er. Gott, die Frau hatte ihn unter Drogen gesetzt. Eine jähe Panik ergriff ihn, da er sich unversehens an Stephen Kings Misery erinnert fühlte.

Besessener Fan entführt berühmten Künstler und hackt ihm Fuß ab, um ihn an der Flucht zu hindern.

Ruckartig setzte er sich auf und tastete voller Entsetzen nach seinem Fuß. Er war noch dran. Die schwarze Katze, die sich am Bettende zusammengerollt hatte, streckte sich genüsslich und sah aus, als würde sie grinsen.

»Ja, wahnsinnig komisch«, murmelte er. Er stieß einen erleichterten Seufzer aus, der in einem matten Lachen endete. Du hast dich mal wieder von deiner überbordenden
Fantasie ins Bockshorn jagen lassen, Calin, schimpfte er sich. Das ist schon immer eine schlechte Angewohnheit von dir gewesen.

Er mahnte sich, Ruhe zu bewahren und eine Bestandsaufnahme der Situation zu machen. Und stellte fest, dass er völlig nackt war.

Zwischen Verblüffung und Verlegenheit schwankend, malte er sich aus, wie Bryna ihn mit diesen zierlichen Händen, die so anmutig Tee servieren konnten, ausgezogen hatte. Und ins Bett gebracht hatte. Wie, zum Teufel, hatte die Frau es nur geschafft, ihn in ein Schlafzimmer zu befördern?

Denn genau da befand er sich. Es war ein kleiner, hübscher Raum mit einem winzigen Steinkamin und einer glänzend lackierten Spiegelkommode. Auch hier Blumen und Kerzen. Und Bücher, die in eine Wandnische geschoben waren. Ein zierlicher Sessel stand neben einem Fenster mit weißer Spitzengardine. Sonnenlicht stahl sich durch die Spitze hindurch und zauberte hübsche, verschlungene Muster auf den dunklen Holzboden.

Am Fußende des Bettes befand sich eine alte Truhe mit Messingbeschlägen. Darauf lag, sauber, trocken und ordentlich zusammengefaltet, seine Kleidung. Zumindest erwartete sie nicht, dass er hier splitternackt herumrannte, dachte er bei sich und griff mit einiger Erleichterung nach seiner Jeans.

Als er den Reißverschluss der Hose zugezogen hatte, fühlte er sich augenblicklich besser. Dann merkte er, dass er sich nicht nur besser fühlte. Er fühlte sich ganz wunderbar.

Wach, ausgeruht, voller Tatendrang. Was immer sie ihm
auch eingeflößt haben mochte, es hatte ihn in einen tiefen, erholsamen Schlaf gewiegt, wie er ihn seit Wochen nicht mehr erlebt hatte. Aber er würde sich dafür nicht bei ihr bedanken, beschloss er grimmig, während er sein Hemd zurechtzupfte. Die Frau war nicht nur exzentrisch – gegen ein paar kleine Marotten hatte er nichts einzuwenden. Nein, diese junge Dame litt unter Wahnvorstellungen und war womöglich sogar gefährlich.

Er würde aus ihr noch ein paar zufriedenstellende Antworten herausholen, sie dann mit ihrem niedlichen Hexenhäuschen und der verfallenen Burg allein lassen und das Weite suchen.

Er blickte in den Kommodenspiegel, halb in der Erwartung, einen struppigen Rauschebart wie bei Rip Van Winkle zu sehen, der nach dem Genuss eines Fässchen Weins in einen sechzig Jahre währenden Schlaf gefallen und gealtert und mit langem Bart wieder erwacht war. Doch der Mann, der ihm aus dem Spiegel entgegenstarrte, war nicht gealtert. Er sah verwirrt aus, genervt und, ja, tatsächlich, ausgeruht. Verrückte Geschichte, dachte Cal, während er sein Haar zurückstrich.

Er fand seine Schuhe ordentlich zusammengestellt neben der Kommode. Während er sie anzog, betrachtete er abwesend die Muster, die das Sonnenlicht auf den Fußboden malte.

Licht. Es traf ihn wie ein Peitschenhieb, ließ ihn auf der Stelle aufspringen. Der Regen hatte aufgehört. Herrgott noch mal, wie lange hatte er bloß geschlafen?

Mit zwei Schritten war er am Fenster, zerrte die zarten Gardinen zurück. Und stand dann wie gebannt da.


Der Ausblick war atemberaubend. Er sah den zerklüfteten Felsgrund, wo sich die Burgruine erhob, und die winzigen Glimmersplitter im Gestein, die im Sonnenlicht hell auffunkelten. Der Felsgrund neigte sich zur Schotterstraße hinunter, und jenseits der Straße wogte ein grünes Feld am anderen, abgeteilt durch Steinmauern, gesprenkelt mit Kühen und Schafen. In Tälern und auf Anhöhen schmiegten sich Häuser, bunte Wäsche flatterte fröhlich an Leinen. Bäume wanden sich empor, gebeugt durch ihren jahrelangen Widerstand gegen den steten Wind und strahlend grün im Frühlingskleid.

In der Ferne entdeckte er einen Jungen, der mit seinem blauen Fahrrad an einer der schmalen Straßenrinnen entlangfuhr, begleitet von einem schwarz-weiß getupften Hund, der neben ihm durch das Gestrüpp rannte.

Auf dem Weg nach Hause, dachte Cal. Zum Mittagessen. Ma sieht es nicht gern, wenn du unpünktlich bist.

Er merkte, wie er lächelte, und öffnete, ohne nachzudenken, das Fenster, um die kühle, feuchte Luft hereinzulassen.

Das Licht. Es ließ das Künstlerherz höher schlagen. Niemand hätte ihm das Licht von Irland beschreiben können. Man musste es sehen, erleben. Wie eine edle Perle, dachte er, deren Glanz die Luft erschimmern lässt, sie leuchtend und seidig macht. Die Sonne, die durch die Wolkenschichten gefiltert wurde, verfügte über eine Sanftheit, eine Majestät, wie er es noch nirgendwo sonst gesehen hatte.

Das musste er mit der Kamera einfangen. Jetzt. Sofort. Solch ein Zauber konnte nicht andauern. Er stürzte aus dem Zimmer, rannte die wenigen Treppen hinunter und stürmte,
die Katze dicht auf den Fersen, in das herrliche Sonnenlicht hinaus.

Vom Beifahrersitz des Wagens schnappte er sich die Nikon, wechselte mit geübtem Griff die Objektive. Schwang dann die Kameratasche über die Schulter und wählte seinen Standort.

Das Hexenhäuschen, dachte er, der Überfluss an Blumen. Das Licht. Oh, dieses Licht. Er stellte die Blende ein, berechnete die Entfernung, stellte sie neu ein.





Drei

Bryna trat durch das gewölbte Tor der Ruine und beobachtete ihn. Solch eine Energie. Solch eine Konzentration. Sie lächelte. Er war glücklich bei seiner Arbeit, in seiner Kunst. Er brauchte diese Zeit, dachte sie, genauso wie er die Stunden tiefen, traumlosen Schlafs gebraucht hatte.

Bald würde er ihr wieder Fragen stellen, und sie würde darauf antworten müssen. Um ihn nicht zu stören, ging sie wieder in den Burghof zurück und wanderte zum Mittelpunkt der Burg, wo üppig blühende Blumen in einem Kreis aus der Erde wuchsen. Das Gesicht zum Licht erhoben, die Arme zum Himmel, stimmte sie ihren Gesang an.

Energie kribbelte in ihren Fingerspitzen, doch sie war schwach. So schwach, dass sie vor Enttäuschung fast geweint hätte. Einstmals hatte sie die volle Macht dieser Energie gekannt; jetzt kannte sie nur den Schmerz ihres Schwindens.

Es war bestimmt, dies weiß ich. Aber hier, an diesem Ort, wo Blumen blühen, rufe ich den Wind, rufe ich die Sonne. Was geschehen ist, kann ungeschehen gemacht werden. Kein Schaden soll ihm durch mich widerfahren. Wie ich will, so sei es.

Der Wind kam herbei, strich mit sanften Fingern durch ihr Haar. Die Sonne neigte sich warm auf ihr nach oben gewandtes Gesicht.


Ich rufe die Elfen, ich rufe die Weise. Setzt all eure Macht ein. Hört mich sprechen, auch wenn meine Zauberkräfte schwach sind. Zieht den Bannkreis um meine einzige wahre Liebe, beschützt ihn von unten, beschützt ihn von oben. Niemandem zum Schaden, mein Gelübde ist rein.Wie ich will, so sei es.

Die Macht schimmerte heller, wärmer. Sie kämpfte darum, sie zu halten, dieses Geschenk ganz in sich aufzunehmen. Kraftvoll stieß sie eine Hand nach oben, und der Silberring, den sie trug, erstrahlte in einer Explosion aus Licht, als ein einzelner schmaler Sonnenstrahl durch die Wolkendecke hindurchschoss und den Ring traf. Die Hitze strömte durch ihren Arm, so dass sie abermals fast geweint hätte. Diesmal vor Dankbarkeit.

Die Macht hatte sie noch nicht verlassen.

Cal drückte wieder und wieder auf den Auslöser. Er knipste fast ein Dutzend Bilder von ihr. Reglos wie eine Statue stand sie inmitten eines vollkommenen Kreises aus Blumen. Einer seltsamen Laune folgend, blies ihr der Wind das Haar aus dem glühenden Gesicht und die Sonne warf einen perfekten diagonalen Lichtstrahl auf sie.

Sie war wunderschön, unirdisch schön. Obwohl sein Herzschlag ins Stocken geriet, als ihre Finger in gleißendem Licht aufzuflammen schienen, umrundete er sie weiter und bannte sie auf seinen Film.

Dann begann sie sich zu bewegen. Es war nur ein leichtes Wiegen ihres Körpers, rhythmisch und sinnlich. Der Wind bauschte ihr dünnes Kleid auf und blies es dann wieder an ihren schlanken, wohlgeformten Körper zurück. Die Sprache, in der sie nun redete, war ihm aus seinen Träumen bekannt. Mit zitternder Hand senkte Cal die Kamera. Es
war schon verstörend genug, dass er diese altertümliche Sprache auf irgendeine, ihm unerklärliche Weise verstand. Aber darüber hinaus konnte er auch jenseits der Worte ihre Gedanken lesen, so deutlich, als wären sie auf ein Blatt Papier geschrieben.

Gebt Schutz. Gebt Abwehr. Die Schlacht ist nah. Helft mir. Helft ihm.

In ihren Gedanken lag Verzweiflung. Und Angst. Die Angst löste in ihm das Bedürfnis aus, sie in den Arm zu nehmen, sie zu trösten, sie zu beschützen. Er machte einen Schritt nach vorn, in den Kreis.

Im selben Moment ging ein Ruck durch ihren Körper. Ihre Augen öffneten sich, fixierten ihn. Noch ehe er sie berühren konnte, hob sie rasch eine Hand. »Nicht hier.« Ihre Stimme war rau und belegt. »Nicht jetzt. Das muss bis zum vollen Mond warten.«

Blumen strichen über ihre Knie, als sie aus dem Kreis heraustrat. Der Wind, der durch ihr Haar gefegt war, hatte sich gelegt.

»Hast du gut geschlafen?«, fragte sie ihn.

»Was, zum Teufel, geht hier vor?« Er verengte die Augen. »Und was, zum Teufel, hast du mir in den Tee gemixt?«

»Einen Schuss irischen Whiskey. Sonst nichts.« Lächelnd blickte sie auf seine Kamera. »Du hast gearbeitet. Ich habe mich gefragt, was du hier wohl sehen und sichtbar machen würdest.«

»Warum hast du mich ausgezogen?«

»Deine Kleider waren nass.« Sie blinzelte verdutzt, als sie seine Gedanken in seinen Augen las. Dann lachte sie, tief und lang, mit einem satten weiblichen Timbre, das sein Blut in Wallung brachte. »O Cal, du hast einen sehr anziehenden
Körper. Ich will nicht leugnen, dass ich hingesehen habe. Aber wenn es zu jenen Handlungen kommt, an die du gerade denkst, ist es mir doch lieber, wenn ein Mann wach ist und aktiv teilnimmt.«

Er unterdrückte seinen Zorn, neigte lediglich den Kopf zur Seite. »Würdest du es denn so komisch finden, wenn du nackt in einem fremden Bett erwachst, nachdem du mit einem fremden Mann Tee getrunken hast?«

Sie schürzte die Lippen und atmete tief aus. »Ich verstehe, was du meinst. Es tut mir Leid. Glaub mir, ich hatte nichts anderes im Sinn, als es dir bequem zu machen.« Erneut blitzte der Schalk in ihren Augen auf. »Oder fast nichts anderes.« Sie breitete die Arme aus. »Würdest du mich gern ausziehen, dich an mir revanchieren?«

Er konnte sich das sehr gut vorstellen. Konnte sich vorstellen, wie er ihr dieses lange, dünne Kleid abstreifte und sie darunter fand. »Ich will Antworten.« Seine Stimme war schneidend, hart. »Und zwar jetzt.«

»Ja, ich weiß. Aber bist du dafür auch bereit?« Sie drehte sich langsam im Kreis. »Ja, ich denke, hier ist der geeignete Ort dafür. Ich werde dir eine Geschichte erzählen, Calin Farrell. Die Geschichte einer großen Liebe, eines großen Verrats. Eine Geschichte über Leidenschaft und Gier, über Macht und Lust. Eine Geschichte über Zauberkunst, die gewonnen und wieder verloren wurde.«

»Ich will keine Geschichte hören. Ich will Antworten.«

»Das ist in dem Fall dasselbe. So oder so.« Sie drehte sich wieder zu ihm um und begann mit melodischer Stimme zu erzählen. »Vor langer Zeit bewachte diese Burg die Küste und deren Geheimnisse. Silbern ragte sie empor und schimmerte
weit über das Meer hinaus. Ihre Mauern waren dick, ihre Feuerstellen brannten hell. Dienstboten huschten treppauf, treppab in den Gemächern umher. Die Böden waren mit sauberen, duftenden Binsen ausgelegt. Die Luft vibirierte hell vor Magie.«

Sie ging auf einen gewundenen Treppenaufgang zu, raffte ihren Kleidersaum und begann hinaufzusteigen. Zu neugierig, um Einwände zu erheben, folgte ihr Calin.

Er konnte erkennen, wo einst die Böden gewesen waren, die Fensterstürze und Steinverstrebungen. Kleine Öffnungen waren in die Mauern eingemeißelt. Zu niedrig für Kammern, überlegte er. Vielleicht Vorratsräume. Einige Steine waren wie von einem großen Feuer geschwärzt. Und als er die Hand auf einen dieser Steine legte, hätte er schwören können, dass er noch immer die Hitze darin spürte.

»Diejenigen, die hier lebten«, fuhr sie fort, »übten ihre Zauberkunst aus und schadeten niemandem. Kam jemand aus dem Dorf mit Schmerzen oder Kummer hierher, so wurde ihm Hilfe geboten. Kinder wurden hier geboren«, sagte sie, während sie durch einen Torbogen hindurch wieder in die Sonne hinaustrat. »Die Alten starben.«

Sie ging über einen breiten Brustwall zu einer Steinbalustrade, die sich hoch über der wilden See erstreckte.

»So vergingen die Jahre, im ewigen Kreislauf von Jahreszeiten, Geburt und Tod. Es geschah, dass manche, die hier lebten, ins Land hinauszogen. Um eigene Heimstätten zu errichten. Auf den Hügeln, in den Wäldern, hoch droben in den Bergen, wo schon seit Urgedenken die Elfen wohnten.«

Die Aussicht schlug ihn in den Bann, erfüllte ihn mit
Ehrfurcht und atemlosem Staunen. Doch er drehte sich wieder zu ihr um und hob eine Augenbraue. »Elfen.«

Lächelnd lehnte sie sich gegen die Balustrade.

»Ein Mensch blieb. Eine Frau, die wusste, dass hier, an diesem Ort, ihre Bestimmung lag. Sie sammelte ihre Kräuter, sprach ihre Zaubersprüche, spann ihre Wolle. Und wartete. Eines Tages kam er, kam auf einem edlen schwarzen Pferd über die Hügel geritten. Der Mann, auf den sie gewartet hatte. Er war ein Krieger, mutig und stark und wahrhaftig. Als sie hier stand, genau an dieser Stelle, sah sie die Sonne auf seiner Rüstung aufblitzen. Sie bereitete sich für ihn vor, entzündete Kerzen und Fackeln, die ihm den Weg zeigen sollten, bis die ganze Burg hell wie eine Flamme erleuchtet war. Er war verletzt.«

Zart strich sie mit der Fingerspitze über Cals Oberschenkel. Er zwang sich, nicht zurückzuweichen, nicht an die Halluzination zu denken, die ihn auf dem Weg hierher heimgesucht hatte.

»Er hatte eine grimmige Schlacht hinter sich. War vollkommen erschöpft. Sie gab ihm Nahrung und Entspannung und die Wärme ihrer Feuerstelle. Und ihre Liebe. Er nahm die Liebe, die sie ihm schenkte, und gab ihr seine Liebe.Von diesem Augenblick an bedeuteten sie einander alles. Sein Name war Caelan, Caelan aus dem Geschlecht der Farrells. Und ihr Name war Bryna. Ihre Herzen waren miteinander verbunden.«

Er trat zurück, versenkte die Hände in den Hosentaschen. »Du erwartest, dass ich dir das abkaufe?«

»Was ich dir anbiete, ist unentgeltlich. Und die Geschichte ist noch nicht zu Ende.« In ihrer Miene spiegelte
sich die Enttäuschung über seine Abwehr. »Willst du sie hören oder nicht?«

»Na gut.« Er zuckte mit der Achsel. »Red weiter.«

Sie drehte sich um, umklammerte die Steinbalustrade, gab sich dem Donnern des Meeres hin. Mit dunklen Augen blickte sie auf diesen endlosen Kampf zwischen Wasser und Stein, der am Fuß der Klippe tobte.

»Sie liebten einander und gelobten sich ewige Treue. Doch er war ein Krieger, und es gab weitere Schlachten zu kämpfen. Wann immer er sie verließ, saß sie vor dem Feuer, das sie entfacht hatte, und beobachtete darin, wie er sein Pferd durch Rauch und Tod jagte und sein Schwert für die Freiheit zog. Und immer kehrte er zu ihr zurück, kam auf einem edlen schwarzen Pferd über die Hügel geritten. Sie webte ihm einen Umhang aus dunkelgrauer Wolle, der Farbe seiner Augen. Und webte einen Zauber mit hinein, der ihn in der Schlacht beschützen sollte.«

»Willst du damit sagen, dass sie eine Hexe war?« »Eine Hexe war sie wohl, ja, mit der Macht und der Zauberkunst, die durch das Blut vererbt werden. Und ihr Schwur, niemandem zu schaden, lag ihr ebenso am Herzen wie der Mann, den sie liebte. Sie benutze ihr Kräfte nur zum Helfen und Heilen. Doch nicht alle, die über Macht verfügen, sind lauteren Herzens. Es gab einen, der einen anderen Weg gewählt hatte. Einen, der seine Macht für den eigenen Vorteil benutzte und Freude darin fand, sie wie ein blutiges Schwert einzusetzen.«

Sie erschauderte am ganzen Leib. »Dieser Mann, Alasdair, verlangte nach ihr – nach ihrem Körper, ihrem Herz, ihrer Seele. Und ebenso nach ihrer Macht – denn sie war
stark, war Bryna, die Weise. Er kam in ihre Träume, stahl sich wie ein Dieb hinein und versuchte, ihr das zu nehmen, was einem anderen gehörte. Versuchte, ihr das zu rauben, was sie ihm verwehrte. Er kam in ihr Heim, doch sie verweigerte sich ihm. Er war von schöner Gestalt, sein Haar war golden und seine Augen waren so schwarz wie der Pfad, den er gewählt hatte. Er dachte, er könne sie verführen, doch sie stieß ihn zurück.«

Ihre Finger verkrampften sich auf dem Stein, und ihr Herzschlag begann zu stolpern. »Sein Zorn war gewaltig, seine Eitelkeit groß. Er beschloss, den Mann, den sie liebte, zu töten, und stieß Verwünschungen gegen ihn aus, beschwor die dunklen Mächte herauf. Doch der Umhang, den sie ihm gewebt hatte, und ihre Liebe schützten ihn vor Schaden. Aber es gibt noch mehr heimtückische Mittel, um jemanden zu zerstören. Alasdair benutzte sie. Er stahl sich auch in Caelans Träume und säte Zweifel in sein Herz. Er gab ihm Träume, in denen Bryna ihn mit einem anderen betrog, erschuf Bilder, wie sie in den Armen eines anderen Mannes lag und dessen Samen empfing. Und mit diesen quälenden Bildern vor Augen kam Caelan auf seinem edlen schwarzen Pferd über die Hügel geritten, und als Bryna ihn in der Burg empfing, beschuldigte er sie.

Sie war stolz«, sagte Bryna nach einer Weile. »Zu stolz, um sich gegen solche Lügen zu verteidigen. Sie begannen erbittert zu streiten, ließen den Zorn über ihre Herzen regieren. Und genau da schlug er zu – Alasdair. Er hatte nur auf diesen Moment gewartet, lachte im Dunkeln, während die Liebenden einander Schmerz zufügten. Als Caelan seinen Umhang herunterriss und ihn ihr vor die Füße schleuderte,
streckte Alasdair ihn nieder, so dass sein Blut durch die Steine in die Erde strömte.«

Tränen glitzerten in ihren Augen, als sie sich Calin zuwandte. »Ihr Kummer blendete sie, aber sie zog rasch einen Kreis um ihn, kämpfte um das Leben des Mannes, den sie liebte. Seine Wunde war tödlich, und es gab keine Rettung mehr für ihn. Sie wusste das, weigerte sich jedoch, dies zu akzeptieren, und drehte sich um, um Alasdair den Kampf anzusagen.«

Sie erhob ihre Stimme, redete gegen das Brüllen der See an. Kraftvoll strömten die Worte aus ihr heraus. »Die Mauern dieses Ortes klirrten vor Wut, vor entfesselter Zauberkraft. Sie schirmte ihren Geliebten ab und kämpfte wie ein rasend gewordener Krieger. Und der Himmel hallte wider vor Donner, dunkle, schwere Wolken verdeckten den hellen Vollmond und löschten die Sterne aus. Die See tobte in wilder Aufruhr, die Wellen knüppelten aufeinander ein wie Feinde in einer Schlacht, und die Erde wogte und bebte.

Und im Kreis griff Caelan, schwach und sterbend, nach seinem Schwert. Aber solche Waffen sind nutzlos gegen Magie, weiße wie schwarze, es sei denn, sie tragen Kraft in sich. In seinem Herzen rief er nach ihr, erkannte nun seinen Verrat und seinen törichten Stolz. Mit ihrem Namen auf seinen Lippen starb er. Und als er starb, zersprang ihr Herz in zwei Hälften und ließ sie wehrlos zurück.«

Sie seufzte, schloss für einen Moment die Augen. »Ohne ihn war sie verloren. Alasdairs Macht breitete sich immer mehr aus. Endlich würde er sie haben, ob mit oder ohne Gewalt. Doch mit allerletzter Kraft taumelte sie in den Kreis
zurück, wo das Blut ihres Geliebten die Erde netzte. Und dort leistete sie ihren Schwur und sprach einen Zauber aus. Umringt von den klirrenden Mauern und den brennenden Fackeln gelobte sie ihre immer währende Liebe für Caelan. Denn tausend Jahre würde sie warten und ausharren. Sie befahl dem Feuer, ihr Heim zu zerstören, damit Alasdair es nicht bekäme. Und der Zauber, den sie aussprach, war folgender.«

Sie holte tief Luft und sah ihm in die Augen. »Auf die Nacht genau in tausend Jahren würden ihr Geliebter und sie hierher zurückkehren und Alasdair als eine Person entgegentreten. Wenn ihre Herzen stark wären, würden sie ihn an diesem Ort schlagen. Doch solche Zauber haben einen Preis, und ihr Preis war das Gelübde, dass sie ihre Macht verlieren würde, wenn Caelan ihr nicht glauben und in dieser Nacht nicht wie eine Person mit ihr zusammenstehen sollte. Und dass sie dann Alasdair gehören würde. Mit diesem Gelübde kniete sie neben ihrem Geliebten nieder und umarmte ihn. Und löste sie mit einem Zauberspruch beide in Luft auf.«

Er wartete einen Moment, war selbst überrascht darüber, wie sehr ihn ihre Geschichte und ihre Art, sie zu erzählen, in den Bann geschlagen hatten. Auf den Fersen wippend, musterte er sie aus schmalen Augen. »Ein nettes Märchen, Bryna.«

»Mehr ist es für dich nicht?« Sie schüttelte den Kopf, sah ihn flehend an. »Kannst du mich ansehen, mich anhören, ohne dich an etwas zu erinnern?«

»Du willst mir ernstlich weismachen, ich sei eine Art Reinkarnation eines keltischen Kriegers und du die Reinkarnation
einer Hexe?« Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Und wir hätten ein Millenium gewartet, um nun gegen den bösen Zauberer aus dem Westen die letzte Schlacht zu schlagen? Komm, Süße, hältst du mich tatsächlich für so leichtgläubig?«

Sie schloss die Augen. Das Erzählen der Geschichte und die Erinnerung daran hatten sie erschöpft. Sie brauchte jetzt all ihre Kräfte. »Er muss es glauben«, murmelte sie, während sie sich von der Brüstung entfernte. »Für subtile Überredungskunst bleibt keine Zeit.« Sie wirbelte zu ihm herum und funkelte ihn an. »Du hattest als Kind eine sehr lebhafte Vorstellungskraft«, sagte sie wütend. »Es ist schade, dass du diese Gabe weggeworfen hast. Mich weggeworfen hast …«

»Hör zu, Schätzchen«

»Oh, lass diese Ausdrücke. Ich habe oft genug mitangehört, wie du sie anderen Frauen ins Ohr säuseltest, während du sie in dein Bett zogst. Ich habe nicht erwartet, dass du wie ein Mönch lebst und nur auf diesen Tag wartest, aber musstest du es so verdammt genießen?«

»Wie bitte?«

»Ach, lass nur. Es spielt keine Rolle.« Wütend gestikulierend ging sie weiter. »›Ein nettes Märchen‹, sagt er. Kann er in tausend Jahren so stur, so blind geworden sein? Nun, mal sehen, Calin Farrell, was wir da machen können.«

Abrupt blieb sie vor ihm stehen, ihre Augen blitzten vor Zorn, ihr Gesicht war gerötet. »Die Reinkarnation einer Hexe? Vielleicht ist das die Wahrheit. Aber du wirst das gleich selbst beurteilen dürfen. Ich bin eine Hexe und nach wie vor nicht ohne Macht.«


»Du bist verrückt, das ist alles.« Er machte Anstalten, sich umzudrehen.

»Halt!« Sie holte tief Luft, und der Wind setzte wieder ein, wild und peitschend. Calin konnte sich nicht von der Stelle bewegen, seine Füße waren wie einzementiert. »Sieh!«, befahl sie und deutete mit der ausgestreckten Hand auf den Boden zwischen ihnen.

Es war der erste Zauber, den sie erlernt hatte, und der letzte, den sie verlieren würde. Obwohl ihre Hand vor Anstrengung zitterte, brach das Feuer aus, brannte kalt und hell.

Er stieß einen Fluch aus und wäre, wenn er gekonnt hätte, zurückgesprungen. Da war kein Holz, kein Streichholz, nur dieser goldene Flammenball, der zu seinen Füßen leuchtete. »Was, zum Teufel, ist das?«

»Es ist echt, falls du dich davon überzeugen willst.« Sie streckte eine Hand über die Flammen aus. »Ich habe dich nachts gerufen, Calin, aber du wolltest mich nicht hören. Doch du kennst mich – kennst mein Gesicht, meinen Geist, mein Herz. Kannst du mich ansehen und dies verneinen?«

»Nein.« Seine Kehle war staubtrocken, seine Schläfen pochten. »Nein, das kann ich nicht. Aber ich will dies alles nicht.«

Ihre Hand fiel an ihre Seite zurück. Das Feuer verschwand. »Deinen Willen kann ich nicht beeinflussen. Ich kann dich nur sehend machen.« Plötzlich schwankte sie, war ebenso überrascht darüber wie er.

»Hey!« Er fing sie gerade noch rechtzeitig auf.

»Ich bin nur erschöpft.« Sie besann sich auf ihren Stolz, versuchte vergeblich, wieder auf die Beine zu kommen. »Nur erschöpft, das ist alles.«


Sie war leichenblass geworden, und sie fühlte sich so schlaff an, als wäre jeder Knochen in ihrem Körper geschmolzen. »Das ist verrückt. Diese ganze Sache ist völlig irre. Vermutlich habe ich mal wieder eine Halluzination.«

Doch dann hob er sie hoch, trug sie über die kreisförmig angeordneten Steinstufen hinunter und brachte sie aus der Burg der Geheimnisse hinaus.





Vier

»Brandy«, murmelte er, während er mit der Schulter die Haustür aufstieß. Die Katze glitt wie ein Schatten vor ihm ins Haus und tappte durch die kleine Diele. »Whiskey. Irgendwas.«

»Nein.« Obwohl die Schwäche noch immer anhielt, schüttelte sie den Kopf. »Wirklich, es geht mir schon besser.«

»Erzähl keinen Unsinn.« Sie fühlte sich so zerbrechlich an, als würde sie sich in seinen Armen auflösen. »Gibt es hier irgendwo einen Arzt?«

»Ich brauche keinen Arzt.« Die Vorstellung entlockte ihr ein kleines Lachen. »Ich habe alles, was ich brauche, in meiner Küche.«

Er drehte den Kopf zur Seite, begegnete ihrem Blick. »Zaubertränke? Hexengebräu?«

»Wenn du es so bezeichnen willst.« Außerstande zu widerstehen, schlang sie die Arme um seinen Hals. »Wirst du mich hineintragen, Calin? Obwohl mir lieber wäre, du würdest mich nach oben, ins Bett bringen.«

Ihr Mund war dicht an seinem, weich und einladend geöffnet. Er spürte, wie seine Muskeln erzitterten. Falls dies ein Traum sein sollte, überlegte er, dann bezog dieser alle Sinne mit ein und war noch lebhafter als die Träume, die er in der Kindheit gehabt hatte.


»Ich hatte keine Ahnung, dass irische Frauen so rangehen. Vielleicht wäre ich dann schon eher hierher gekommen.«

»Ich habe sehr lange gewartet. Ich habe Bedürfnisse wie jeder andere Mensch auch.«

Er drehte sich absichtlich von der Treppe weg und ging weiter durch die Diele. »Hexen mögen also Sex.«

Erneut ertönte ihr Lachen, kehlig und voll. »Oh, aye, wir sind verrückt danach. Ich könnte dir mehr als eine gewöhnliche Frau bieten. Mehr, als du dir je erträumen könntest.«

Er entsann sich seiner Erschütterung bei jenem überwältigenden Begrüßungskuss und zweifelte nicht im Geringsten an ihren Worten. Abrupt setzte er sie in der winzigen Küche auf einen der zwei Stühle mit Sprossenlehne ab, die an einem blank gescheuerten Holztisch standen.

»Ich träume wirklich gut«, sagte er.

Sie lächelte. »Das weiß ich.« Eine vibrierende Spannung lag in der Luft, bis sie sich dann zurücklehnte und die Hände bedächtig auf dem Tisch zusammenfaltete. »In dem Schrank da drüben, über dem Herd, befindet sich eine blaue Flasche. Würdest du sie mir bitte holen? Und ein Glas?«

Er öffnete die Schranktür und fand säuberlich aufgereihte Fläschchen in allen Farben und Formen vor. Alle waren mit Flüssigkeiten oder Pulver gefüllt, keines trug ein Etikett. »Welches dieser Gebräue hast du mir in den Tee gemischt?«

Sie seufzte tief auf. »Cal, außer dem Whiskey habe ich nichts in deinen Tee gemischt. Ich habe dir Schlaf gegeben – ein kleiner und harmloser Zauber –, weil du das dringend
nötig hattest. Nur zwei Stunden. Und bist du nicht ausgeruht und erholt aufgewacht?«

Finster starrte er die Flaschen an, weigerte sich, über dieses Thema zu diskutieren. »Welche blaue?«

»Die kobaltblaue Flasche mit dem langen Hals.«

Er stellte die Flasche und ein kleines Glas vor sie auf den Tisch. »Drogen sind gefährlich.«

Achtsam schenkte sie zwei Fingerbreit Flüssigkeit ein, die ebenso tiefblau wie die Flasche war. »Das sind Kräuter.« Sie blickte zu ihm auf, ihre Augen lachten. »Und ein, zwei Prisen Magie. Dieser Trank ist für Energie und Kraft.« Sie nippte mit sichtlichem Vergnügen an dem Glas. »Möchtest du dich nicht setzen, Calin? Du könntest eine Stärkung gebrauchen, und das Essen müsste mittlerweile fertig sein.«

Sein Magen knurrte bereits vor Hunger angesichts des köstlichen Duftes, der aus einem Topf auf dem Herd dampfte und die ganze Küche erfüllte.

»Was ist das?«

»Craibechan.« Sie lächelte über seine zusammengezogenen Brauen. »Eine Art Suppe«, erklärte sie. »Sie ist herzhaft und wird dir wieder deinen Appetit zurückgeben. Du hast in den letzten Wochen mehr als nur ein oder zwei Pfund abgenommen. Ich fühle mich dafür verantwortlich.«

Er wollte gerade den Topfdeckel abheben, um zu sehen, woraus dieses Craibechan bestand – und um sicher zu gehen, dass nicht etwa Krötenaugen oder Froschzungen darin schwammen. Aber jetzt trat er ein Stück vom Herd zurück und sah sie an. Er wollte einen wesentlichen Punkt ein für alle Mal klarstellen.

»Ich glaube nicht an Hexen.«


Ihre Augen funkelten belustigt auf, während sie aufstand. »Diesem Thema werden wir uns noch früh genug in aller Ausführlichkeit widmen.«

»Aber ich bin nicht bereit, an eine … ich weiß auch nicht … an eine Art psychische Verbindung zu glauben.«

»Dann ist das ein Anfang.« Sie holte einen Laib Vollkornbrot heraus und legte ihn zum Aufwärmen ins Rohr. »Möchtest du Wein zum Essen? Eine Flasche ist da, die könntest du aufmachen. Ich habe sie ein klein wenig gekühlt.« Sie öffnete den Kühlschrank, holte eine Flasche Wein heraus.

Er nahm die Flasche entgegen, betrachtete das Etikett. Es war sein Lieblings-Bordeaux – ein Wein, den er am liebsten leicht gekühlt trank. Abwesend ergriff er den Korkenzieher, den sie ihm reichte.

Die Theorie des besessenen Fans reichte nicht aus, entschied er, während er die geöffnete Flasche zum Dekantieren auf die schiefergraue Theke stellte. Ganz gleichgültig, wie viele Informationen sie über ihn auch ausgegraben haben mochte, sie hätte unmöglich vorhersehen können, dass er nach Irland reisen, ganz zu schweigen davon, dass es ihn an diesen Ort verschlagen würde.

So kurios es auch sein mochte, er würde akzeptieren müssen, dass es zwischen ihnen eine Verbindung gab. Wie sollte er es auch sonst nennen? Es war ihre Stimme gewesen, die durch seine Träume wehte, ihr Gesicht, das durch den Nebel seiner Erinnerung schwebte. Und es waren seine Hände auf dem Lenkrad des Autos gewesen, die ihn zu diesem Ort gefahren hatten. Zu ihr.

Es wurde Zeit, dachte er, mehr über sie zu erfahren.


»Bryna.«

Sie war gerade dabei, die Suppe in dicke weiße Schüsseln zu füllen, und senkte nun den Schopflöffel. »Aye?«

»Wie lange wohnst du hier schon so allein?«

»Ich lebe seit fünf Jahren allein. Das war Teil der Vorbereitung. Die Weingläser stehen rechts von dir.«

»Wie alt bist du?« Er nahm zwei Kristallgläser vom Regal, schenkte den blutroten Wein ein.

»Sechsundzwanzig. Vier Jahre jünger als du.« Sie stellte die Suppenschüsseln auf den Tisch und nahm sich ein Glas. »In meiner ersten Erinnerung an dich, damit meine ich das jetzige Leben, reitest du auf einem Pferd, das aus einem Besen gebastelt ist, durch ein Wohnzimmer mit blauen Vorhängen. Ein kleiner schwarzer Hund jagt dir hinterher. Du nanntest ihn Hero.«

Sie nahm einen Schluck Wein, stellte das Glas wieder ab und ging zum Herd, um das warme Brot herauszuholen. »Und als er fünfzehn Jahre später an einem heißen Sommertag starb, hast du ihn im Garten begraben und mit Hilfe deiner Eltern einen Rosenbusch auf sein Grab gepflanzt. Die ganze Familie hat geweint, weil er von allen sehr geliebt wurde. Weder du noch deine Eltern hatten seitdem wieder ein Haustier. Ihr meintet, ihr könntet es nicht ertragen, noch einmal ein geliebtes Tier zu verlieren.«

Er atmete einmal tief durch und nahm dann einen großen Schluck Wein. Keine dieser Informationen, nicht eine davon, stand in seinem offiziellen Lebenslauf. Und jene Gefühle waren ohnehin nie publik gemacht worden. »Wo ist deine Familie?«

»Ach, da und dort.« Sie bückte sich und kraulte Hekate
liebevoll zwischen den Ohren. »Im Moment ist es schwierig für sie. Sie sind außerstande, mir zu helfen. Aber ich fühle sie ganz nah bei mir, das ist Trost genug.

»Hmmm … sind deine Eltern auch Zauberer?«

Der leise Spott in seiner Stimme brachte sie in Rage. »Ich bin Hexe durch meine Abstammung. Meine Macht und meine Gaben sind durch das Blut vererbt worden, Generation um Generation. Das ist weder ein Beruf, Calin, noch ein Hobby oder ein Spiel. Es ist meine Bestimmung, mein Vermächtnis und mein Stolz. Und beleidige mich nicht, wenn du gerade dabei bist, meine Suppe zu essen.« Sie warf den Kopf zurück und setzte sich.

Er kratzte sich am Kinn. »Sehr wohl, Ma’am.« Er nahm ihr gegenüber Platz und schnupperte an der Schüssel. »Riecht gut.« Neugierig kostete er einen Löffel und fühlte, wie sich die würzige Wärme in seinem Körper ausbreitete. »Und schmeckt sogar noch besser als sie riecht.«

»Lass die Schmeicheleien. So hungrig, wie du bist, würdest du auch einen Teller mit rohem Pferdefleisch verschlingen.«

»Du hast mich durchschaut.« Voll Genuss aß er die Suppe. »Keine Krötenaugen darunter gemischt?«

Ihr Blick schoss Flammen. »Sehr witzig.«

»Finde ich auch.« Er konnte die Situation nur mit Humor nehmen, beschloss er. Ansonsten würde er laut schreiend das Weite suchen. »Und was machst du so allein hier oben? Ich meine, wovon lebst du?«

Es war zwecklos, sich über ihn zu ärgern, sagte sie sich. Absolut zwecklos. »Du meinst, womit ich mein Geld verdiene? Ja, das ist eine Notwendigkeit.« Sie reichte ihm das
Brot und gesalzene Butter. »Ich verkaufe meine selbst gewebten Waren. Pullover, Läufer, Decken, Schals und Ähnliches. Es ist eine beruhigende Arbeit. Und ein solides Handwerk. Es verleiht mir Unabhängigkeit.«

»Die Läufer im Nebenzimmer, hast du die gemacht?«

»Ja.«

»Sie sind sehr schön – Farbe, Struktur, Verarbeitung.« Plötzlich fiel ihm das Spinnrad ein, und er sah sie erstaunt an. »Du spinnst deine Wolle doch nicht etwa selbst?«

»Das ist ein altes, ehrwürdiges Handwerk. Es macht mir Freude.«

Die meisten Frauen, die er kannte, konnten nicht einmal einen Knopf annähen. Der Mangel an hausfraulichen Fähigkeiten hatte ihn zwar nie gestört, aber Brynas überragende Kenntnisse im häuslichen Bereich faszinierten ihn. »Ich hätte nicht gedacht, dass eine Hexe … na ja, ich dachte, sie müsste einfach nur … na, eben hexen!«

»Hexen?« Sie hob die Augenbrauen. »Du meinst, wenn ich einen Batzen Gold haben wollte, müsste ich nur den Wind herbeirufen, damit er Dukaten auf mich herabregnen lässt?« Sie beugte sich nach vorn. Ihr Ton war ätzend. »Erzähl mir, warum du diese Kamera mit all den Knöpfen und Aufsätzen benutzt, wo es doch diese netten kleinen Dinger gibt, die dir die ganze Arbeit abnehmen, so dass du nur noch abzudrücken brauchst?«

»Wenn man den ganzen Prozess automatisiert, kommt kaum etwas Lohnendes dabei heraus. Ich muss daran teilhaben, die Kontrolle übernehmen, die Planung durchführen, meine Vorstellung umsetzen…« Er bemerkte ihr selbstzufriedenes Lächeln und brach ab. »Okay, hab schon
verstanden. Wenn du nur mit den Fingern schnippen müsstest, wäre es keine Kunst mehr.«

»Richtig. Und abgesehen davon ist es auch ein Gelübde. Man darf eine Gabe nicht missbrauchen oder für selbstverständlich nehmen. Und vor allem darf man seine Macht nie einsetzen, um anderen zu schaden. Allmählich scheinst du mir zu glauben, Calin.«

Ertappt wich er zurück. »Ich habe nur Konversation betrieben«, brummte er und stand auf, um seine leere Suppenschüssel nachzufüllen. Die Katze folgte ihm wie ein Schatten, in der Hoffnung auf einen Leckerbissen. »Wann warst du das letzte Mal in den Staaten?«

»Ich bin noch nie in Amerika gewesen.« Sie ließ sich von ihm Wein nachschenken und hob das Glas an den Mund. »Es war mir nicht erlaubt, direkten Kontakt mit dir aufzunehmen, bis du hierher kommst. Und dir war es nicht erlaubt, hierher zu kommen, ehe der letzte Monat des Milleniums angebrochen ist.«

Cal trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Sie verstand es, an einer Sache festzuhalten. »Also ist es jetzt noch einen Monat bis zum Jahrestag des … Zauberspruchs.«

»Nein, er ist am Tag der Sommersonnenwende. Morgen Nacht.« Sie ergriff erneut ihr Weinglas, drehte jedoch nur den Stiel zwischen den Fingern herum.

»Ziemlich knapp kalkuliert, findest du nicht?«

»Du wolltest mich nicht hören – und ich habe zu lange gewartet. Aus Stolz. Ich sehnte mich danach, dass du nach mir rufst, nur ein einziges Mal.« Sich ihrer Niederlage bewusst, schloss sie die Augen. »Wie irgendein dummes junges Mädchen, das vor dem Telefon sitzt und darauf wartet,
dass der umschwärmte Junge endlich anruft. Du hast mich verletzt, als du dich von mir abgewendet hast.« Sie öffnete die Augen wieder, durchbohrte ihn mit dem scharfen Stachel ihres Kummers. »Warum hast du dich von mir abgewendet, Calin? Warum hast du aufgehört, mir zu antworten, mir zuzuhören?«

Er konnte es nicht leugnen. Er war hier, sie war hier. Es hatte ihn mit aller Macht zu ihr hingetrieben, und ganz gleichgültig, wie sehr er auch dagegen ankämpfte, er konnte sich erinnern – an die sanfte Stimme, den flehende Ton. Und an diese Augen, die so unglaublich blau waren und in denen derselbe tiefe Kummer schimmerte.

Entweder akzeptierte er das, überlegte er, oder er akzeptierte, dass er wahnsinnig war. »Ich wollte nicht antworten, und ich wollte nicht hier sein.« Er schob die Schüssel weg, seine Stimme wurde rau. »Ich wollte normal sein.«

»Also hast du mich und die Gabe, die dir gegeben wurde, verschmäht, um das, was du als Normalität ansiehst, zu erlangen?«

»Weißt du, wie es ist, anders zu sein?«, gab er wütend zurück. Er presste die Lippen zusammen. »Ich nehme an, du weißt das«, murmelte er. »Aber ich habe es gehasst, habe es gehasst zu sehen, wie sehr es meine Eltern besorgte.«

»Es sollte keine Belastung sein, sondern eine Freude. Diese Gabe der Hellsichtigkeit war ein Teil von dir und ein Teil von mir. Es war ein Geschenk, um dich zu schützen, Calin, und nicht, um dich zu bedrohen.«

»Ich wollte es aber nicht haben!« Erregt schob er seinen Stuhl vom Tisch zurück und sprang auf. »Wo bleiben meine Rechte in dieser Sache? Wo bleibt meine freie Wahl?«


Sie verspürte den Wunsch, um ihn zu weinen, um den kleinen Jungen, der nicht verstanden hatte, dass seine Besonderheit ein liebevolles Geschenk gewesen war. Und um den Mann, der dieses Geschenk nach wie vor zurückwies. »Die Wahl hast du immer gehabt.«

»Prima. Dann steige ich aus. Ich will das alles nicht.«

»Und mich, Calin?« Sie stand ebenfalls auf, langsam, majestätisch, mit stolz erhobenem Kopf. »Willst du mich auch nicht?«

Er hörte das Gelächter, ein hässliches atmosphärisches Summen. Hekate fauchte, machte einen Buckel und stieß ein warnendes Knurren aus. Cal sah, wie in Brynas Augen Furcht aufglomm, bevor sie sich blitzartig umdrehte und wie ein Schild vor ihn warf.

»Nein!« Ihre Stimme hallte vor Macht und Autorität. »Du bist hier nicht willkommen. Du hast hier keinen Anspruch.«

Die Schatten im Türeingang wirbelten herum, verschmolzen und verdichteten sich zu einem Mann. Er war von schlanker Gestalt und trug das mit Silber durchwirkte Schwarz der Zauberer. Das Gesicht, so edel und schön wie das eines Märchenprinzen, war von goldenem Haar gerahmt und wurde von den Augen, schwarz wie die Mitternacht, beherrscht.

»Bryna, deine Zeit wird kanpp.« Seine Stimme war weich, getränkt von dunkler Belustigung. »Dieser Krieg zwischen uns muss nicht sein. Ich biete dir so viel Macht, ein so immenses Reich. Du brauchst nur meine Hand zu nehmen, einzuwilligen.«

»Glaubst du wirklich, dass ich das tun würde? Dass tausend
Jahre oder zehntausend Jahre mein Herz verändern könnten? Verdammt bist du, Alasdair, und wolltest es auch nicht anders.«

»Das Warten hat bald ein Ende.« Alasdair hob eine Hand, und greller Donner zerbarst die Luft wie der Waffenlärm einer Schlacht. »Schick ihn weg, und ich werde Gnade walten lassen. Du hast mein Wort, Bryna. Schick ihn weg, und er wird durch mich keinen Schaden erleiden. Wenn er bleibt, wird sein Ende dasselbe sein wie damals, und dann werde ich dich haben, Bryna, freiwillig oder in Ketten. Die Wahl liegt bei dir.«

Sie hob eine Hand, Licht sprühte aus ihrem silbernen Ring. »Komm in meinen Kreis, Alasdair.« Sie schürzte herausfordernd die Lippen, obwohl ihr Herz vor Angst wild pochte, denn sie war noch nicht bereit, ihre Macht mit der seinen zu messen. »Nun, gehst du das Wagnis ein?«

Er verzog den Mund zu einem höhnischen Grinsen, in seinen dunklen Augen glitzerte bösartige Erwartung. »Zur Mittsommernacht, Bryna.« Sein dunkler Blick flackerte zu Cal, schimmerte vor Erheiterung. »Und du, Krieger, entsinne dich des Todes.«

Ein jäher Schmerz bohrte sich in Cals Leib, hell und scharf und unerwartet. Er brannte sich wie Säure durch ihn hindurch, raubte ihm den Atem und drohte ihn umzuwerfen, während er gleichzeitig Bryna bei den Schultern packte und sie hinter seinen Rücken schob.

»Rühr sie an, und du bist tot.« Er spürte die Worte in seiner Kehle heraufsteigen, hörte sie über seine Lippen kommen. Und er spürte die kalten, klebrigen Schweißperlen auf
seiner Stirn, als er die Erscheinung mit seinem Blick niederzwang.

Und sie verschwand, hinterließ nur ein dunkles Glimmen wie rußige Kohle und das Echo eines spöttischen Gelächters.





Fünf

Cal presste die Hand auf den Bauch, halb in der Erwartung, zwischen seinen Fingern eine weiche, warme Masse aus Blut und Eingeweide zu spüren. Der Schmerz war dumpfer Betäubung gewichen, begleitet von der vagen Erinnerung an einen qualvollen Todeskampf.

»Er kann dir nichts antun.« Brynas Stimme drang wie von Ferne zu ihm durch und machte ihm bewusst, dass er sie noch immer am Arm festhielt. »Er kann dir nur Erinnerung geben, dich mit dem Schmerz täuschen. Er steckt voller Tricks und Lügen.«

»Ich habe ihn gesehen.« Abwesend betrachtete Cal seine Finger. »Ich habe es gesehen.«

»Ja. Er ist stärker als ich dachte. Und unbesonnener, sonst wäre er nicht einfach hier aufgetaucht.« Behutsam berührte sie seine Hand, die ihren Arm umklammert hielt. »Alasdair ist doppelzüngig und verschlagen. Das musst du dir immer vergegenwärtigen, Calin. Immer.«

»Ich habe ihn gesehen«, wiederholte Cal, in dem verzweifelten Versuch, das Unmögliche zu akzeptieren. »Ich konnte durch ihn hindurch den Tisch in der Diele sehen, die Vase mit den Blumen darauf.«

»Er würde es nicht wagen, in voller Gestalt hierher zu kommen. Zumindest noch nicht jetzt. Calin, du tust mir am Arm weh.«


Abrupt ließ er sie los. »Entschuldige. Ich habe die Nerven verloren. Aber schließlich begegnet man nicht alle Tage einem Geist.«

»Er ist kein Geist. Er ist ein Zauberer, der sich der Dunkelheit übergeben und jeden Schwur gebrochen hat.«

»Ist er ein Mann?« Jählings drehte er sich zu ihr um und packte sie wieder so heftig bei den Armen, dass sie den Atem anhielt und zusammenzuckte. »Er hat dich angesehen, wie es ein Mann tun würde. Voller Begehren.«

»Wir sind keine Geister. Wir haben unsere Bedürfnisse, unsere Schwächen. Er ist in meine Träume eingedrungen und hat mir genau gezeigt, was er von mir will. Und Vergewaltigung im Traum ist genauso eine Vergewaltigung wie in der Wirklichkeit.« Sie zitterte, und ihre Augen verdunkelten sich. Einen Moment lang war sie nichts weiter als eine verängstigte, gedemütigte Frau. »Er macht mir Angst. Genügt dir das? Genügt es, dass ich lieber sterben möchte als mich von ihm berühren zu lassen? Er macht mir Angst«, wiederholte sie, während sie das Gesicht an Cals Schulter presste. »Oh, Calin, seine Berührung ist kalt, so unsagbar kalt.«

»Er wird dich nicht anrühren.« Das Bedürfnis, sie zu beschützen, war zu stark, um es zu verleugnen. Er zog sie näher an sich. »Er wird dir nichts antun. Bryna.« Sanft strich er mit den Lippen über ihr Haar, ihre Wangen. Fand ihren Mund. »Bryna«, murmelte er abermals. »Großer Gott.«

Sie zerfloss in seinen Armen, nachgiebig wie Wachs, Leben spendend wie die Sonne. All die Verwirrung, der Zweifel, die Furcht glitten von ihm ab. Dies war die Frau, die
eine, die einzige. Er wühlte mit den Händen in ihrem Haar, packte diese seidenweichen roten Flechten mit den Fäusten und zog ihren Kopf nach hinten, damit er sie tiefer küssen konnte.

Was immer ihn hierhergeführt haben mochte, er würde sich seinem Schicksal stellen. Gefühle ließen sich nicht leugnen, waren stärker als jede Vernunft.

Süße Laute entrangen sich ihrer Kehle, Laute des Verlanges und der Verführung. Ihr Herz hämmerte hart gegen seines, und ihr Körper erbebte. Sie trank von seinen Lippen, drängend und fordernd. Seufzte seinen Namen, stöhnte und wisperte Worte der Liebe.

Die Worte waren in gälischer Sprache, und das ließ ihn innehalten. Er verstand sie, als wäre es seine Muttersprache.

»Liebster«, hatte sie gesagt. »Mein Geliebter.«

»Ist das die Erklärung?« Mit neu aufflammendem Zorn schob er sie gegen die Wand. »Ist es das, was du willst?« Jetzt schmeckte sein Kuss nach Gewalt, nach Verzweiflung, beinahe schon nach Bestrafung.

Ihre eigenen Ängste sprangen sie wieder an, verlockten sie dazu, sich ihm zu widersetzen, sich seinem wütenden Begehren zu entziehen. Doch sie bot keinen Widerstand, ertrug den Zorn, die groben Berührungen, bis er sie zurückstieß und aus sturmumwölkten Augen anstarrte.

Zitternd holte sie Luft und wartete, bis sie sicher war, dass ihre Stimme kräftig und zuversichtlich sein würde. »Das ist eine Erklärung. Ja, ich will dich.« Langsam öffnete sie die Knöpfe an der Vorderseite ihres Kleides. »Ich möchte, dass du mich berührst, mich nimmst.« Sie ließ ihr Kleid zu Boden gleiten, so dass sie nackt und wehrlos
vor ihm stand. »Wo du willst, wann du willst, wie du willst.«

Gebannt hielt er den Blick auf sie geheftet. »Das hast du schon früher einmal zu mir gesagt.«

Gefühle wogten in ihr auf. Sie schloss die Augen, öffnete sie wieder. Und lächelte. »Ja. Vor langer Zeit.Vor ungefähr tausend Jahren.«

Er erinnerte sich. Sie hatte vor ihm gestanden und ihn angesehen. Blumen hatten zu ihren Füßen geblüht. Und sie hatte sich langsam entkleidet, bis sie nur noch in perlmuttschimmerndes Licht gehüllt war. Ohne alle Vorbehalte hatte sie sich ihm dargeboten. Und er hatte sich in ihr verloren, während unter ihren gierigen Körpern die zusammengedrückten Blumen ihren betörenden Duft entfalteten.

Er schüttelte den Kopf, und das Bild zerrann. Erinnerung oder Fantasie, es war nicht länger wichtig. Nur ein Gedanke war wesentlich. »Dies ist die Gegenwart. Du bist da, ich bin da. Nichts weiter zählt. Was immer früher geschehen oder nicht geschehen sein mag, dieser Moment gehört uns.«

Er zog sie an sich. »Ja, so will ich es«, sagte er.

Sie starrte ihn an, war ihm jetzt völlig ausgeliefert. Sie dachte, er würde sie einfach an Ort und Stelle nehmen, nach rascher Erleichterung streben. Vielleicht sogar nach Vergessen. Sie hatte die verbrennende Schärfe seiner Leidenschaft geschmeckt, die Gewalt gespürt, die in ihm gärte. Doch stattdessen hob er sie nun hoch, als wäre sie etwas unendlich Zartes, das er umhegen wollte.

Und als er sie auf das Bett legte und zurücktrat, um sie zu betrachten, spürte sie, wie ihre Wangen erglühten. Sie überspielte
es mit einem Lächeln. »Meinst du nicht, du solltest dich gleichfalls ausziehen?«, fragte sie, um einen scherzhaften Ton bemüht, und setzte sich auf. Doch er legte die Hand auf ihre Schulter.

»Das werde ich tun. Leg dich zurück, Bryna. Ich möchte sehen, wie dein Haar auf dem Kissen und die Sonne auf deiner Haut erglüht.« So würde er sie fotografieren. Er würde sein ganzes Können aufbieten, um die Magie dieser Szene einzufangen, ihre Magie – die langen Gliedmaßen, die zarten Rundungen, die Augen voller Verlangen und Nervosität.

Ohne den Blick von ihr zu lassen, zog er sich aus, und als er sprach, war seine Stimme ruhig und ernst. »Hast du Angst vor mir?«

»Das hatte ich nie. Wie sollte ich auch?« Doch ihr Herz flatterte wie Vogelschwingen. »Doch, ja, wahrscheinlich habe ich Angst. Ein wenig. Weil es … alles bedeutet.«

Achtlos warf er seine Kleidung auf den Stuhl, ließ sie dabei keine Sekunde aus den Augen. »Ich weiß nicht, was ich glauben, was ich akzeptieren kann. Außer einer Sache.« Er beugte sich über sie, sein Mund war nur ein Hauch von ihrem entfernt. »Dies hat Bedeutung. Hier. Jetzt. Du. Dies hat Bedeutung.«

»Liebe mich.« Sie zog ihn an ihre Lippen. »Ich sehne mich schon so lange nach dir.«

Es war langsam, erforschend, süß. Es war Seufzen und atemloses Schweigen, Schmecken und Fühlen. Er erlebte, wie ihr Mund sich perfekt an seinen anpasste, erlebte die erotische Geschmeidigkeit ihrer Zunge, das einladende Wölben ihres Rückens. Er schluckte jeden ihrer keuchenden
Atemzüge, während er die Hände langsam, quälend langsam über sie gleiten ließ. Erblühende Rundungen, heiße brennende Haut. Er erforschte ihre Brüste mit den Händen, dann mit dem Mund, reizte ihre Nippel mit Zunge und Zähnen, bis sie mit lautem Stöhnen seinen Namen ausstieß wie ein Gebet.

Sie streichelte über seinen Körper, befühlte seine Muskeln, zeichnete mit dem Finger die kleinen Narben nach. Nicht der Körper eines Kriegers, sondern der eines Mannes, dachte sie. Und im Moment gehörte er ihr. Ihr Herz schlug langsam und dumpf, als er sie nun mit dem Mund erkundete. Er war so geduldig und konzentriert, dass sie sich eine Närrin schalt, weil sie ihn vorhin für unbeherrscht gehalten hatte.

Ihr Herzschlag raste, die Sonne wärmte ihre geschlossenen Lider, als die Lust sie überschwemmte. Und die Liebe, die sie so lange im Herzen bewahrt hatte, blühte auf wie ein Strauch wilder Rosen.

»Calin.«

Sein Name lag zitternd auf ihren Lippen, als er aus ihrem Schoß trank. Er beobachtete, wie ihre Augen aufflogen, wie das tiefe Blau der Iris glasig wurde und sich dann in wortloser Erregung verdunkelte. Er trieb sie über den Rand der Ekstase hinaus, war von wilder Freude erfüllt, als sie aufschrie, und erbebte, als ihre zu Fäusten zusammengeballten Hände sich lösten.

Sie gehörte ihm, war alles, was er denken konnte, während er sein heißes Begehren an ihrem Schenkel entlangstreichen ließ. Ihm allein.

Das Blut rauschte in seinem Kopf, als er in sie hineinglitt
und sie vor Lust stöhnte, sich ihm einladend entgegenwölbte. Jetzt waren ihre Augen geöffnet, leuchtend blau und eindringlich. Und ihre Arme waren besitzergreifend um ihn geschlungen. Sie vereinten sich in einem Rhythmus, vertraut und uralt wie die Welt.

Er drang tiefer und tiefer in sie ein, sein Mund suchte gierig den ihren in atemloser, gegenseitiger Lust. Mit einem Aufschrei ergoss er sich in sie, und sie wurde von jenem gleißendem Glück durchströmt, wie sie es sich ein Leben lang erträumt hatte.

Sie drückte ihn eng an sich, bis die Spannung aus seinem Körper gewichen war. Und strich durch sein Haar, als er den Kopf zwischen ihre Brüste legte. »Das ist neu«, sagte sie leise. »Es gehört uns. Ich hätte nicht gedacht, dass das möglich wäre. So vieles weiß ich, doch dies habe ich nicht geahnt.«

Er hob den Kopf ein wenig, damit er ihr Gesicht sehen konnte. Ihre Haut war weich und feucht, ihr Blick verhangen, ihr Mund rosig geschwollen. »Ist das die Wirklichkeit oder nur ein schöner Traum?« Er umfasste mit einer Hand ihr Kinn, drehte ihr Profil ein winziges Stück zur Seite, sah es bereits gerahmt, in genau diesem Licht. Schwarz und Weiß. Er würde es Danach nennen. »Vermutlich habe ich einen Nervenzusammenbruch. Einen Fehler im Betriebssystem.«

Ihr Lachen war hell, prustend. Sorglos. »Nun, dein Motor scheint recht gut zu laufen, falls du auf eine Antwort abzielen solltest.«

Er grinste. »Wir sind im einundzwanzigsten Jahrhundert. In mein Auto sind Telefon und Faxgerät eingebaut, in meinem
Büro steht ein Computer, der alles macht, außer meinem Bett, und ich soll einfach so glauben, dass ich gerade mit einer Hexe Liebe gemacht habe. Einer Hexe, die aus dem Nichts ein Feuer entfacht, die einen Sturm aufkommen lässt, wenn nicht die kleinste Brise im Anmarsch ist.«

Sie kämmte mit den Fingern durch sein Haar, so wie sie es sich unzählige Male vorgestellt hatte. »Magie und Technologie schließen einander nicht aus. Das Problem ist, dass die Technologie die Magie als Einbildung abtut. Normalität besteht jedoch nur im richtigen Verhältnis der beiden zueinander.« Sie bemerkte, wie sich sein Blick umschattete. »Du hattest Visionen, Calin. Als Kind erschien dir das völlig normal.«

»Und ich habe diese kindischen Spinnereien abgelegt.«

»Visionen bezeichnest du als kindische Spinnereien?« Zorn blitzte in ihren Augen auf, dann seufzte sie ergeben. »Warum denkst du so? Eines Kindes Geist und Herz sind für solche Dinge noch offener. Du hast Dinge gesehen, gespürt und gewusst, die anderen verborgen sind. Es war ein Geschenk, das dir verliehen wurde.«

»Ich bin kein Zauberer.«

»Nein, und das macht das Geschenk nur noch einzigartiger. Calin …«

»Nein.« Er richtete sich auf, schüttelte den Kopf. »Das ist mir im Moment einfach zu viel. Lass es vorerst auf sich beruhen. Ich weiß selbst nicht mehr, was ich denken soll.« Er rieb mit beiden Händen über sein Gesicht, strich über sein Haar. »Ich weiß nur, dass ich hierher, an diesen Ort kommen musste – und dass du die Frau bist, mit der ich zusammensein muss. Der Rest kann vorerst warten.«


Aber sie hatten so wenig Zeit. Fast hätte sie die Worte ausgesprochen, hielt sich jedoch im letzten Moment zurück. Wenn die Zeit schon so knapp war, dann war der Augenblick umso kostbarer. Und sollte sie jemand für vermessen halten, weil sie die wenige Zeit nur für sie beide verschwendete, dann war sie eben vermessen.

»Gut, lassen wir es dabei bewenden.« Sie legte sich zurück und streckte die Hand nach ihm aus. »Komm, küss mich noch mal. Leg dich zu mir.«

Während er über ihren Schenkel strich, beobachtete er, wie ihr Lächeln erblühte und wie das Licht auf ihrer Haut spielte. Oh, dieses Licht. »Bleib genau so.« Er sprang aus dem Bett und schnappte sich im Hinausrennen seine Jeans.

Verwirrt blickte sie ihn an. »Was ist? Wo gehst du hin?«

»Bin gleich wieder zurück. Beweg dich nicht. Bleib so.«

Mit einem ergebenen Seufzer starrte sie zur Decke empor. Dann wurden ihre Züge wieder weich, und sie streckte wohlig die Arme nach oben. Oh, sie fühlte sich wunderbar. Wie eine zufriedene, satte Katze. Schmunzelnd sah sie zu Hekate hinüber, die zusammengerollt vor dem Kamin lag und sie aus weiten Augen beobachtete.

»Aye, du kennst dieses Gefühl, nicht wahr? Ah, ich liebe es.« Die Katze starrte sie ohne zu blinzeln an. Zehn Sekunden. Zwanzig. Bryna schloss die Augen. »Ich brauche diese Zeit. Verdammt, wir brauchen sie. Ein paar wenige Stunden nach so vielen Jahren. Warum sollten wir uns das versagen? Warum muss jedes Glück einen Preis haben? Geh schon, lass mich allein.«


Mit einer fegenden Schwanzbewegung stand die Katze auf und tappte aus dem Zimmer. Sekunden später ertönten Calins Schritte auf der Treppe. Sobald er eingetreten war, erlosch Brynas Lächeln und machte einem entgeisterten Ausdruck Platz. Er hatte zwei Fotos von ihr geknipst, noch ehe sie sich aufsetzen und die Arme vor der Brust kreuzen konnte.

»Was fällt dir ein? Mich völlig nackt zu fotografieren! Leg sofort die Kamera weg. Ich möchte mich nicht an der Wand irgendeiner Kunstgalerie hängen sehen!«

»Du bist schön.« Er umkreiste das Bett, veränderte den Winkel. »Ein Meisterwerk. Lass die linke Schulter ein wenig nach unten fallen.«

»Das werde ich nicht tun. Das ist ungeheuerlich!« Zutiefst empört zerrte sie an der zerknüllten Decke, zog sie hoch – und wirkte dadurch, in Cals Augen, nur noch verlockender und betörender.

Dennoch senkte er die Kamera. »Ich dachte, Hexen seien dafür bekannt, dass sie bei Vollmond nackt im Freien tanzen.«

»Wenn man sich in Licht badet, so dient das nicht der Zurschaustellung. Und für solche Dinge gibt es einen geeigneten Zeitpunkt und einen geeigneten Ort. Es gehört sich nicht, intime Situationen oder Rituale zu fotografieren.«

»Bryna.« Unter Einsetzung seines gesamten Charmes trat er näher und zupfte vorsichtig an der Decke, die sie über ihre Brüste gezogen hatte. »Du hast einen herrlichen Körper, deine Haut hat einen exquisiten Schimmer, und das Licht hier drinnen ist einfach perfekt. Fantastisch.« Spielerisch
strich er mit den Fingerkuppen über ihre Brustwarzen und spürte, wie sie am ganzen Leib erbebte. »Du darfst die Fotos auch als Erste sehen.«

Sie merkte kaum, wie die Decke auf ihre Taille hinunterglitt. »Ich weiß, wie ich aussehe.«

»Aber du weißt nicht, wie ich dich sehe. Ich werde es dir zeigen. Leg dich wieder hin. Für mich. Entspann dich.« Leise vor sich hinmurmelnd, drapierte er ihr Haar über das Kissen. »Nein, deck dich nicht zu. Sieh mich einfach nur an.« Er knipste sie rasch von oben und trat dann zurück. »Dreh den Kopf ein wenig. Nur ein winziges Stück. Jetzt stell dir vor, wie ich dich berühre. Wie meine Hände sacht über deinen Körper streichen. Ja, gut. Gut so.« Er ging am Fußende des Bettes in die Hocke, arbeitete schnell und konzentriert. »Wenn ich eine Dunkelkammer hätte, könnte ich den Film gleich heute Abend entwickeln. Und dir zeigen, was ich sehe.«

»Ich habe eine.« Ihre Stimme war atemlos, erregt.

»Wie bitte?«

»Ich habe eine für dich eingerichtet. Hinter der Küche.« Unsicher lächelte sie ihn an, als er die Kamera senkte und sie anstarrte. »Ich wusste, du würdest kommen, und ich wollte, dass du alles vorfinden würdest, was du für dein Wohlbefinden benötigst.«

Damit du bei mir bleibst, dachte sie, sprach es jedoch nicht aus.

»Du hast eine Dunkelkammer eingerichtet? Hier?«

»Aye.«

Lachend schüttelte er den Kopf. »Erstaunlich. Wirklich erstaunlich.« Er richtete sich auf und stellte die Kamera auf
der Kommode ab. »Ich finde, du solltest noch etwas … zerzauster aussehen, bevor ich den Rest des Films verknipse.« Er stieg ins Bett. »Was tut man nicht alles für die Kunst«, seufzte er und erstickte ihr Lachen mit einem Kuss.





Sechs

In der milden Abendbrise, als die Sonne den Himmel vergoldete und die Luft mit weichem Schimmer durchwebte, machte er mit ihr einen Spaziergang zu den Klippen. Sein Geist und sein Körper waren entspannt, gelockert.

Sicher, wenn er auf die Stimme der Vernunft hören würde, müsste er sich schleunigst in die nächste psychiatrische Klinik begeben und sich einem vollen Behandlungsprogramm unterziehen. Aber ein einsamer Felsstrand, eine verfallene Burg, eine betörend schöne Frau, die behauptete, eine Hexe zu sein, unerklärliche Erscheinungen, atemberaubender Sex, alte Mythen – all dies war angetan, die Vernunft beiseite zu schieben, zumindest für eine Weile.

»Irland ist wunderschön«, bemerkte er. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich erst seit heute Morgen hier bin. Kaum zwölf Stunden.«

»Dein Herz ist schon viel länger hier.« Es war so natürlich, Hand in Hand mit ihm spazieren zu gehen. So einfach. So normal. So wunderbar. »Erzähl mir von New York. All die Filme, die Bilder, die ich gesehen habe, machen die Stadt für mich nur noch rätselhafter. Ist es dort wirklich so? So hektisch und übervölkert und aufregend?«

»Mehr oder weniger.« Im Moment kam ihm New York wie eine andere Welt vor. Tausend Jahre entfernt.

»Und dein Zuhause?«


»Es ist ein Apartment. Mit Blick auf den Park. Ich wollte viel Licht und Raum haben, damit ich mein Studio dort unterbringen kann. Die Lichtverhältnisse sind optimal.«

»Du stehst gern auf dem Balkon«, begann sie und hielt inne, als er ihr einen raschen Blick zuwarf. »Ja, ich habe hin und wieder einen verstohlenen Blick auf dich geworfen.«

»Was heißt das?« Er umfasste mit einer Hand ihr Kinn, zwang sie, ihn anzusehen. »Das will ich genauer wissen.«

»Ich wollte sehen, wie du lebst, wie du arbeitest.«

Sie machte sich los und ging an den Klippen entlang, wo das Wasser in einem Schwall aus feinen Tröpfchen emporsprühte, die wie Diamanten in der Sonne funkelten. Dann drehte sie den Kopf und neigte ihn in einer unheimlichen katzenhaften Bewegung zur Seite.

»Du hattest sehr viele Frauen, Calin Farrell – sie kamen und gingen zu allen Tageszeiten, in jeder Bekleidung. Und unbekleidet.«

Er wand sich, zog die Schultern hoch. »Du hast mich mit anderen Frauen beobachtet?«

»Nur flüchtig erspäht«, berichtigte sie ihn steif. »Ich habe niemals längere Zeit hingesehen. Dennoch gewann ich den Eindruck, dass du oft Frauen wählst, denen es an Intelligenz mangelt.«

Er fuhr mit der Zunge über seine Zähne. »Tatsächlich?«

»Nun …« Ein abwehrendes Schulterzucken. »Zumindest sah es so aus.« Sie bückte sich und pflückte eine Wildblume, die sich durch einen Felsspalt ans Licht gekämpft hatte. Schnupperte daran. »Ist es dir unangenehm, dass ich über die Frauen Bescheid weiß?«


Er hakte die Daumen in seinen Hosentaschen ein. »Nicht besonders.«

»Gut. Hm, wenn ich rachsüchtig wäre, würde ich dich jetzt womöglich in einen Esel verwandeln. Nur für kurze Zeit.«

»In einen Esel?«

»Wie gesagt, nur für kurze Zeit.«

»Kannst du so etwas denn?« Noch während er das fragte, wurde ihm bewusst, dass er mittlerweile bereit war, alles zu glauben.

Ihr volles Lachen erhob sich wie Musik über Wind und Meer hinweg. »Wenn ich rachsüchtig wäre …« Sie ging zu ihm, reichte ihm die Blume und lächelte, als er sie ihr ins Haar steckte. »Aber ich glaube, du würdest mit langen Ohren und einem Schwanz richtig süß aussehen.«

»Offen gestanden, ziehe ich meine gegenwärtige Anatomie vor. Was hast du sonst noch … erspäht?«

»Oh, dies und das.« Sie verschränkte ihre Finger mit den seinen und ging weiter. »Ich habe dich bei der Arbeit in deiner Dunkelkammer beobachtet – die kleine Dunkelkammer in deinem Elternhaus. Deine Eltern waren so stolz auf dich. Verblüfft über dein Talent, aber sehr stolz. Ich habe deine erste Ausstellung gesehen, in dieser komischen kleinen Galerie, wo alle Schwarz trugen – wie bei einer Totenwache.«

»In SoHo«, murmelte er. »Liebe Güte, das war vor fast zehn Jahren.«

»Du hast seitdem brillante Arbeiten gemacht. Wenn ich deine Bilder betrachtete, konnte ich die Welt durch deine Augen sehen. Und dabei fühlte ich mich dir sehr nah.«


Der Gedanke durchfuhr ihn wie ein Schock, schmetterte ihn nieder. Er drehte sie an den Schultern zu sich herum, sah sie scharf an. »Du hast doch nichts damit zu tun, oder? Du hast doch meine Arbeit nicht beeinflusst oder gelenkt?«

»Oh, Calin, nein.« Sie umfasste seine Hände, die noch immer auf ihren Schultern lagen. »Nein, das schwöre ich dir. Das ist allein dein Talent. Deine natürliche Begabung. Du darfst das nicht anzweifeln«, fügte sie hinzu, da sie sein Misstrauen spürte. »Ich darf dich nicht belügen. Das gebietet mir mein Schwur. Und deshalb sage ich dir: Alles, was du erreicht hast, hast du allein dir zu verdanken.«

»Gut.« Abwesend strich er mit den Händen über ihre Arme. »Du zitterst. Frierst du?«

»Mir war einen Moment kalt.« Bis ins Innerste, quälend. Alasdair. Sie vertrieb den dunklen Hauch, nahm Calin fest bei der Hand und führte ihn über den sanft geschwungenen Hügel. »Schon als Kind kam ich immer hierher, stand da und blickte hinaus.« Wieder beruhigt, lehnte sie den Kopf an seine Schulter, suchte Hügel und Tal ab, den hell aufblitzenden Fluss, die dunklen Schatten der gekrümmten Bäume. »Blickte auf Irland hinaus, das sich grün und golden vor mir erstreckte. Ein Ort für Träumer.«

»Irland oder diese Stelle?«

»Beides. Wir sind hier stolz auf unsere Träumer. Ich würde dir Irland gern zeigen, Calin. Die Böschung, wo die Akelei blüht, den Pub, wo immer eine Geschichte darauf wartet, erzählt zu werden, den schmalen Weg, der zu beiden Seiten von dichten Hecken mit flammend roten Fuchsien gesäumt ist. Das ländliche Irland.«


Sie warf ihr Haar zurück, drehte sich zu ihm um. »Und noch mehr. Ich würde dir gern mehr zeigen. Den Steinkreis, in dem Kraft schlummert, den stillen kleinen Hügel, wo manch Abend die Elfen tanzen, die hohe Klippe, wo einst ein Zauberer herrschte. All das würde ich dir geben, wenn du es annehmen würdest.«

»Und was würdest du dafür nehmen, Bryna?«

»Das zu bestimmen, läge bei dir.« Erneut fühlte sie den eisigen Schauer. Die Warnung. »Ich möchte dir jetzt noch etwas zeigen, Calin.« Unruhig blickte sie über die Schulter, in Richtung der Ruinen. Erzitterte. »Er ist nah«, flüsterte sie. »Beobachtet uns. Komm ins Haus.«

Er hielt sie zurück. Ihm war klar geworden, dass er in seinem Leben vor vielen Dingen davongelaufen war. Vor zu vielen Dingen. »Wäre es nicht besser, ihm jetzt entgegenzutreten? Die Sache hinter uns zu bringen?«

»Du kannst den Zeitpunkt nicht bestimmen. Er ist bereits festgelegt.« Sie zog an seiner Hand. »Bitte. Komm ins Haus.«

Widerstrebend ging Calin mit. »Weißt du, Bryna, für mich ist ein Rohling ein Rohling, ganz gleich, was er sonst noch sein mag. Wenn du dich vor einem Rohling duckst, wird er nur noch aggressiver. Glaub mir, ich habe da meine Erfahrungen.«

»Aye, und hast dir, soweit ich mich entsinne, bei einer Rauferei eine blutige Nase eingehandelt. Ihr beiden habt an einer Straßenecke aufeinander eingedroschen. Wie die Kampfhähne.«

»Hey, er hat angefangen. Er hat einmal zu oft versucht, mich zu provozieren, und da bin ich …« Er brach ab, atmete tief durch. »Puh. Eigenartig. Ich habe seit zwanzig
Jahren nicht mehr an Henry Belinski gedacht. Wie auch immer, ich hatte vielleicht eine blutige Nase, aber seine war gebrochen.«

»Oh, und darauf bildest du dir wohl etwas ein, was? Dass du einem Achtjährigen die Nase gebrochen hast?«

»Ich war auch acht.« Er bemerkte, dass sie ihn geradewegs ins Haus manövriert hatte, indem sie geschickt das Thema gewechselt und ihn abgelenkt hatte. »Sehr schlau, Bryna. Eigentlich bräuchtest gar du keine Zauberkräfte, da du deinen Willen auch mit einer schlichten Ablenkungstaktik durchsetzen kannst.«

»Nur ein unbedeutendes Talent.« Sie lächelte, berührte seine Wange. »Ich habe mich gefreut, dass du ihm die Nase gebrochen hast. Am liebsten hätte ich ihn in eine Kröte verwandelt  – ich hatte mit dem Zauberspruch bereits begonnen, doch dann hast du die Sache selbst in die Hand genommen.«

»Eine Kröte?« Die Vorstellung war so komisch, dass er sein Lachen nicht unterdrücken konnte. »Wirklich?«

»Es wäre nicht richtig gewesen. Aber ich war erst vier, und einem Kind verzeiht man so etwas.« Ihr Lächeln erlosch, und ihre Augen verdunkelten sich. »Alasdair ist kein Kind, Calin. Er will mehr, als nur deinen Stolz zu verletzen und dir die Nase blutig zu schlagen. Nimm ihn nicht zu leicht.«

Sie trat zurück, hob beide Arme in die Höhe. Ich befehle dem Wind um meinem Haus, sich zu erheben. Sie verdrehte kurz ihr Handgelenk, und sofort heulte der Wind auf, schlug gegen die Scheiben. Ich befehle den Nebelschwaden an meinen Fenstern, sich zu verdichten. Macht seine Ohren taub, seine Augen blind. Gewährt mir
Tarnung. Helft mir, das zu beschützen, was mir anvertraut ist.Wie ich will, so sei es.

Keuchend wich er vor ihr zurück. Nebel kroch über die Fensterscheiben, der Wind heulte wie ein Rudel Wölfe. Die Frau vor ihm glühte wie eine Kerze, erfüllt von einer Macht, die er nicht begreifen konnte. Verglichen damit, war das aus dem Nichts entfachte Feuer ein Kinderspiel gewesen.

»Was muss ich noch alles glauben? Akzeptieren?«

Langsam senkte sie die Hände. »Nur das, was du willst. Du wirst immer deine eigene Wahl treffen können, Calin. Willst du mit mir kommen und sehen, was ich dir zeigen möchte?«

»Gut.« Er straffte die Schultern. »Und wenn du nichts dagegen hast, hätte ich danach gern ein Glas von deinem Irischen Whiskey. Pur.«

Sie brachte ein kleines Lächeln zustande. »Das sollst du haben. Komm.« Während sie auf die Treppen zuging, wählte sie ihre Worte mit Bedacht. »Wir haben wenig Zeit. Er wird alles unternehmen, um den Zauber zu brechen. Das fordert schon sein Stolz, und meine Kräfte sind … nun, begrenzter, als sie es einst waren.«

»Warum?«

»Das ist Teil davon«, erwiderte sie ausweichend. »Wie auch das, was ich dir zeigen muss. Er will nicht nur mich, verstehst du? Er begehrt nach allem, was ich habe. Und er trachtet nach dem kostbarsten Schatz der Burg der Geheimnisse.«

Vor einer Tür, die mit reichen Schnitzereien versehen war, blieb sie stehen. An der Tür gab es keinen Knauf, kein
Schloss, nur schimmerndes Holz mit verschlungenen Ornamenten, die einer alten Schrift glichen. »Dieser Raum ist ihm durch eine Kraft, die größer ist als meine, versperrt.« Sie ließ die Hand über das Holz gleiten, und die Tür glitt langsam und geräuschlos auf.

»›Klopfet an, so wird euch aufgetan‹«, murmelte Cal.

»Nein, nur mir. Und jetzt dir.« Sie trat ein, und nach kurzem Zögern überquerte er nach ihr die Schwelle.

Im selben Augenblick strahlte das Licht von hundert Kerzen auf. Die Flammen brannten gerade und klar, erleuchteten die kleine, fensterlose Kammer. Die Wände waren aus Holz, ebenso reich verziert wie die Tür, die niedrige Decke streifte beinahe seine Haare.

»Ein bescheidener Ort für solch einen Schatz«, murmelte Bryna.

Cal sah lediglich einen schlichten Holzsockel, der inmitten eines weißen Kreises im Zentrum der Kammer stand. Auf dem Sockel lag eine Kugel, klar wie Glas.

»Eine Kristallkugel?«

Wortlos durchquerte sie den Raum. »Komm näher.« Sie wartete, bis er bei ihr war und sich auf die andere Seite der Kugel stellte.

»Alasdair lechzt nach mir, beneidet dich und begehrt dies. Denn trotz all seiner Macht, all seines Listenreichtums, hat er nie errungen, wonach es ihn am meisten gelüstet. Dies hier wird von Angehörigen meines Blutes seit grauer Vorzeit bewacht. Glaub mir, Calin, Zauberer durchstreiften dieses Land bereits, als Menschen ohne visionäre Kraft noch in Höhlen kauerten und die Nacht fürchteten. Diese uralte Kugel wurde von einem Angehörigen meines Blutes durch
Zauberkraft heraufbeschworen und von Generation zu Generation weitergereicht. Bryna die Weise hielt diese Kugel vor tausend Jahren in den Händen und versteckte sie vor Alasdair kraft ihrer Macht und ihrer Liebe. Und so blieb sie verborgen. Niemand, der nicht meines Blutes ist, hat jemals einen Blick darauf geworfen.«

Behutsam nahm sie die Kugel von dem Sockel, hob sie hoch über ihren Kopf. Kerzenlicht flackerte darüber, drang ins Innere hinein, schien sich darin einzuschließen, bis die Kugel hell erstrahlte. Als Bryna die Kugel senkte, leuchtete sie noch immer, die Farben flimmerten, pulsierten, pochten.

»Sieh her, mein Geliebter.« Bryna öffnete die Hand, so dass die Kugel auf ihre Fingerspitzen rollte und dort ungeachtet aller Schwerkraft liegen blieb. »Sieh her.«

Er konnte der Versuchung nicht widerstehen und streckte die Hände nach der Kugel aus, umfasste sie. Die Oberfläche war weich, fast seidig, und wärmte seine Hände wie ein lebendes Wesen. Und der Pulsschlag darin, das Leben, schien in seine Arme zu strömen.

Die Farben bewegten sich, bildeten schimmernde Wolken, die sich nun teilten. Ein magisches Meer. Er sah Feuer speiende Drachen und ein silbernes Schwert, das sich durch Schuppenhaut bohrte. Einen Mann, der unter einer hellen weißen Sonne eine Frau auf eine blumenübersäte Wiese bettete. Einen Bauern, der hinter schwankenden Pferden einherschritt und ein steiniges Feld pflügte. Ein Baby, das an der Brust seiner Mutter saugte.

Immer weiter ging es, Bild um Bild wurde lebendig und erstarb. Dunkle Ozeane, flammende Sterne, ein stilles Dorf, reglos wie auf einer Fotografie. Das Gesicht einer alten
Frau, verwüstet vor Kummer. Ein kleiner Junge, der unter dem Schatten eines Kastanienbaums schlief.

Und selbst als die Bilder zu Farbe und Licht verblichen, sang die Kraft ihr Lied. Es durchflutete ihn wie ein gewaltiger Fluss. Kühl und rein. Es summte noch, als die Kugel wieder klar war, das Licht der Kerzen an sich abprallen ließ und ihm in die Augen warf.

»Das ist die Welt«, flüsterte Cal ergriffen. »Hier, in meinen Händen.«

»Es ist das Herz der Welt. Ihre Hoffnung. Große Macht liegt darin. Und jetzt in deinen Händen.«

»Warum?« Er schlug die Augen zu ihr auf. »Warum in meinen Händen, Bryna?«

»Ich bin die Hüterin dieses Ortes. Mein Herz ist darin ebenso enthalten.« Sie atmete langsam durch. »Ich bin in deinen Händen, Calin Farrell.«

»Kann ich ablehnen?«

»Aye. Die Entscheidung liegt bei dir.«

»Und wenn er – Alasdair – dies hier beansprucht?«

Sie würde ihn daran hindern. Es würde sie das Leben kosten, aber sie würde ihn daran hindern. »Macht kann verzerrt werden, missbraucht – aber jeder Missbrauch wird sich hundertfach gegen den Missbraucher wenden.«

»Und wenn er dich beansprucht?«

»Dann werde ich in tausendjähriger Knechtschaft an ihn gebunden sein. Das ist ein Bann, der nicht gebrochen werden kann.« Nur durch den Tod, dachte sie. Sie legte gleichfalls ihre Hand auf die Kugel. »Er wird diesen Schatz nicht bekommen, Calin. Und er wird dir nichts Böses zufügen. Das ist mein Schwur.«


Sie sah ihm mit starrem Blick in die Augen und murmelte etwas. Sein Gesichtsfeld verschwamm, ihm wurde schwindlig. Abwehrend hob er die Hand und versuchte, dagegen anzukämpfen. »Nein.«

»Zu deinem Schutz.« Sie legte die Hand auf seine Wange, während sie die Zauberformel sprach. »Mein Geliebter.«

Er blinzelte, schüttelte sich kurz. Einen Moment lang war sein Kopf völlig leer, nur das schwache Echo von Worten hallte darin wider. »Entschuldige. Was hast du gesagt?«

Sie lächelte. Er würde sich an nichts erinnern. Das war alles, was sie für ihn tun konnte. »Ich sagte, wir müssen gehen.« Sie stellte die Kugel auf den Sockel zurück. »Außerhalb dieser Kammer werden wir über dies hier nicht sprechen.« Sie ging zur Tür, streckte die Hand aus. »Komm. Ich werde dir jetzt deinen Whiskey einschenken.«





Sieben

In dieser Nacht waren seine Träume friedlich, schön. Dafür hatte Bryna gesorgt.

Da war ein Mann auf einem glänzend schwarzen Pferd, der in wildem Galopp über die Hügel jagte und durch einen hell aufspritzenden Fluss preschte. Sein grauer Umhang blähte sich unter dem rasenden Galopp und dem eisigen Wind auf.

Da war die Hexe, die ihn hoch oben auf einer Klippe in einer silbernen Burg erwartete, wo Kerzen und Fackeln goldenes Licht verbreiteten.

Da war eine Kugel aus Kristall, so klar wie Wasser, in der die Welt enthalten war, Jahrzehnt um Jahrzehnt, Jahrhundert um Jahrhundert.

Da war Liebe, süß wie Honig, und Verlangen, scharf wie geschliffener Stahl.

Und als er sich ihr, in seinen Träumen versunken, zuwandte, öffnete sie sich für ihn, nahm ihn in sich auf.

Bryna schlief nicht, träumte nicht. Sie lag in seinen Armen, während der weiße Mond aufging und das Beben, das seine Berührung verursacht hatte, langsam abklang.

Wer hatte sie geliebt?, fragte sie sich. Cal oder Caelan? Sie schmiegte das Gesicht in seine Achsel, suchte Geborgenheit, eine Zuflucht vor der Angst in dieser letzten Nacht, bevor sie sich ihrem Schicksal stellen müsste.


Er würde sicher sein, dachte sie und legte eine Hand über sein Herz. Sie hatte große Schmerzen auf sich genommen, ein hohes Risiko, um dies zu gewährleisten. Und ihre eigene Sicherheit hing von diesem Herzen ab, das gleichmäßig unter ihrer Handfläche pochte. Wenn er sich nicht aus freien Stücken dazu entschließen sollte, ihr beizustehen, Seite an Seite wie eine Person, dann war sie verloren.

So war es verfügt worden, eingeschrieben in Feuer und in Blut, in jener schrecklichen Nacht vor tausend Jahren.

Denn tausend Jahre werden wir schlafen, zehnmal hundert Jahre. Aber Blut bleibt wahrhaftig und Herzen sind stark, wenn wir wiedergeboren werden. Und an diesem Ort werden wir uns treffen, mit der Liebe als uns schützender Schild. In der kürzesten Nacht wird die Schlacht wüten, und unser Schicksal wird offenbar werden. Meines Kriegers Herz ist sein Geschenk an mich, sein Schwert hell wie der Mond. Bringt er beides aus freiem Willen hierher, werden wir Alasdair zugrunde richten. Wenn an diesem längsten Tag die Morgendämmerung anbricht und seine Liebe den Weg zu mir gefunden hat, wird unser Leben fortan frei von ihm sein. Wie ich will, so sei es.

Die Worte von Bryna der Weisen erhoben sich über die flammenden Burgmauern, hallten in ihrem Kopf wider, schlugen in ihrem Herzen. Wenn der Mond wieder aufsteigen würde, würde es vollbracht werden.

Die ganze Nacht lag Bryna schlaflos in Cals Armen und lauschte dem Wispern des Windes.

 



Als Cal erwachte, war er allein, und die Sonne schien ins Zimmer. Einen Moment dachte er, es sei alles nur ein Traum gewesen. Die Frau, die eine Hexe war, die verfallene Burg, das kleine Haus. Die Kugel, die die Welt enthielt. Eine Halluzination,
überlegte er, hervorgerufen durch Erschöpfung, Stress und, wie er insgeheim vermutete, einen Nervenzusammenbruch.

Doch er erkannte das Zimmer wieder – die noch immer frischen Blumen in den Vasen, ihren Duft, der sich mit Brynas Duft vermischte. Also war alles wahr. Er rieb sich die Augen, um wach zu werden. Alles wahr, alles unglaublich. Und alles irgendwie wunderbar.

Er stand auf, ging nach nebenan in das kleine Badezimmer, stieg in die Badewanne mit den Klauenfüßen und zog den an Ringen befestigten Duschvorhang zu. Dann drehte er den Warmwasserhahn der Dusche auf, sodass sich alsbald dichte Dampfwolken entwickelten.

Bisher hatte er noch nicht mit ihr geduscht, dachte Cal schmunzelnd, als er sein Gesicht in den Sprühregen hielt. Hatte diesen langen, grazilen Körper noch nicht eingeseift, bis er glatt und schlüpfrig war, hatte noch nicht gesehen, wie das Wasser durch diese herrliche flammendrote Mähne lief. Hatte sie noch nicht inmitten heiß strömenden Wassers und feuchten Dampfwolken geliebt.

Sein Lächeln schwand und machte einem verwunderten Ausdruck Platz. Hatte er sich ihr in dieser Nacht, im Schlaf, genähert, voll Verlangen nach der köstlichen Verschmelzung von Zungen und Gliedmaßen, nach den langsamen, satinweichen Bewegungen?

Warum konnte er sich nicht erinnern? Warum wusste er das nicht?

Aber was spielte das für eine Rolle. Verärgert über sich selbst, drehte er das Wasser ab und schnappte sich aus dem Regal ein Handtuch. Ob Wirklichkeit oder Traum, sie war
für ihn gegenwärtig, wie er es bisher bei keiner anderen Frau erlebt oder gewünscht hatte.

Warst du es oder ein anderer, dem sie sich letzte Nacht hingegeben hat?

Cals Blick umdüsterte sich, als er die tückisch wispernde Stimme in seinem Kopf vernahm. Hastig trocknete er sich ab.

Sie benutzt dich. Benutzt dich für ihre eigenen Ziele. Verhext dich, bis sie hat, wonach sie trachtet.

Im Badezimmer war es plötzlich beklemmend eng, zäher Dampf breitete sich aus und verstopfte seine Lungen. Blind tastete er nach der Tür, griff aber in neblig klamme Leere.

Sie hat dich hierher gelockt, dich in ihr Netz gezogen. Auch andere Männer waren darin schon gefangen. Sie begehrt dich zu besitzen, mit Leib und Seele.Wer wirst du sein, wenn sie mit dir fertig ist?

Cal warf sich förmlich in die Tür, einen schaudernden Moment lang von der Panik erfasst, die Tür könnte verschlossen sein. Doch er riss sie mit schweißnassen Händen auf und taumelte in das kühle, sonnendurchflutete Schlafzimmer hinein. Hinter ihm wirbelte dunkler Dampf, leuchtete gierig auf und verschwand.

Was, zum Teufel, war das? Er zitterte am ganzen Leib, wie ein Schuljunge, der ein Spukhaus erkunden wollte und dann Hals über Kopf geflüchtet war. Er hatte den Eindruck gehabt, als wäre etwas … etwas Kaltes, Glitschiges und nach Tod stinkendes mit ihm im Badezimmer gewesen, verborgen in den Dampfschwaden.

Doch als er sich nun umdrehte und zur geöffneten Badezimmertür zurückkehrte, sah er lediglich einen hübschen Raum, einen beschlagenen Spiegel und den sich auflösenden Dampf von seiner Dusche.


Meine Fantasie ist einfach überreizt, dachte er und stieß ein kurzes Lachen aus. Unter den Umständen war das auch kein Wunder. Dennoch machte er die Badezimmertür nachdrücklich zu, ehe er sich anzog und nach unten ging, um Bryna zu suchen.

Sie spann Wolle. Summte im Einklang mit dem friedlichen, rhythmischen Klappern von Spindel und Rad. Ihre Hände bewegten sich so anmutig wie die einer Harfenistin, und ihre Wolle war so weiß wie die Unschuld.

Sie trug heute Morgen ein blaues Kleid, tiefblau wie ihre Augen. Zwischen ihren Brüsten hing ein reich verziertes Medaillon an einer dicken Silberkette. Ihr Haar war hochgesteckt, ließ das porzellanklare Gesicht ungerahmt.

Cal zuckte es in den Händen, zu seiner Kamera zu greifen. Und nach ihr.

Sie blickte auf, ohne dass ihre Hände in ihrer Bewegung innehielten. Lächelte. »Du hast also beschlossen, dich wieder unter die Lebenden zu begeben?«

»Meine innere Uhr ist noch auf die Staaten eingestellt. Wie spät ist es?«

»Hmm, gleich halb zehn. Du wirst hungrig sein, schätze ich. Komm, trink einen Kaffee. Ich werde dir dein Frühstück zubereiten.«

Als sie aufstand, hielt er sie an der Hand fest. »Du musst nicht für mich kochen.«

Sie lachte, küsste ihn leicht auf den Mund. »Oh, wenn du der Meinung wärst, ich müsste für dich kochen, würden wir sehr bald Ärger bekommen. Aber zufällig habe ich heute Morgen Lust, dir dein Frühstück zu machen.«

Er knabberte an ihren Fingerknöcheln, sah sie mit
funkelnden Augen an. »ein irisches Frühstück, mit allem Drum und Dran?«

»Wenn du möchtest.«

»Bevor ich mich erschlagen lasse, werde ich …« Seine Stimme erstarb, während er ihr Gesicht lang und eingehend musterte. Ihre Augen waren umschattet, ihr Gesicht war blasser als sonst. »Du siehst müde aus. Du hast nicht gut geschlafen.«

Sie lächelte nur und führte ihn in die Küche. »Vielleicht schnarchst du ja.«

»Das tue ich nicht.« Er griff sie an der Taille, wirbelte sie zu sich herum und küsste sie. »Nimm das zurück.«

»Ich sagte, vielleicht.« Sie hob die Brauen, als seine Hände sich selbstständig machten und wolllüstig ihren Hintern umfassten. »Bist du morgens immer so munter?«

»Je nachdem. Und nach dem Kaffee werde ich noch munterer sein.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange, drehte sich um und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. »Weißt du, mir sind heute Früh verschiedene Dinge aufgefallen, die ich gestern nicht bemerkte, weil ich zu … zu abgelenkt war. Du hast kein Telefon.«

Sie stellte eine schmiedeeiserne Bratpfanne auf die Herdplatte. »Ich habe eigene Mittel und Wege, um diejenigen zu rufen, deren Hilfe oder Rat ich bedarf.«

»Ah.« Er rieb sich das Kinn, das inzwischen stoppelig geworden war. »Außerdem ist deine Küche mit sehr modernen Gerätschaften ausgestattet.«

»Wenn ich schon koche, dann lieber bequem, statt über einem Lagerfeuer.« Sie schnitt irischen Speck in Würfel und ließ diese in der Pfanne zischeln und brutzeln.


»Das ist ein Argument. Du hast übrigens keinen Zucker mehr«, bemerkte er abwesend, als er den Deckel der Zuckerdose anhob. »Du spinnst deine eigene Wolle, hast aber eine Stereoanlage auf dem Stand der heutigen Technik.«

»Musik spandet Trost«, murmelte sie, während sie beobachtete, wie er zielstrebig in die Speisekammer ging und mit untrüglicher Gewissheit die nicht gekennzeichnete Blechdose, in der sich ihr Zuckervorrat befand, holte.

»Du braust deine eigenen Tränke, kaufst deine Grundnahrungsmittel jedoch im Laden.« Geschickt füllte er die Zuckerdose auf. »Der Kontrast ist faszinierend. Ich frage mich nur …« Er hielt inne, starrte auf die kleine Zuckerschaufel in seiner Hand. »Ich wusste, wo ich deinen Zucker finde«, sagte er leise. »Ich wusste, dass er sich in der weißen Blechdose auf dem zweiten Regal befindet. Das Mehl ist in der blauen Dose daneben. Ich wusste das.«

»Das ist Teil deiner Gabe. Du hast soeben nur vergessen, dich dagegen abzuschotten. Es sollte dich nicht weiter beunruhigen.«

»Nicht beunruhigen.« Statt den Zucker in seine Tasse zu geben, trank er seinen Kaffee nun lieber schwarz und ungesüßt.

»Es ist allein dir überlassen, Cal, was du damit anfängst.«

»Wenn ich sie nicht möchte, kann ich sie also zurückweisen.«

»Das hast du bereits dein halbes Leben lang getan.«

Ihr Ton, so bitter wie der Kaffee, ließ ihn aufhorchen. Er verengte die Augen. »Und das ärgert dich.«


Sie schnitt Kartoffeln in kleine Stücke, ließ sie in das heiße Öl gleiten. »Es ist deine freie Wahl.«

»Trotzdem ärgert es dich.«

»Gut, ja, das stimmt. Du sperrst dich gegen diese Gabe, weil sie dir Unbehagen bereitet. Weil sie dein Empfinden von Normalität stört. Wie ich.« Den Rücken ihm zugewandt, nahm sie den Speck aus der Pfanne, ließ ihn auf einem Gitter abtropfen und holte ein paar Eier aus dem Kühlschrank. »Du blendest deine Gabe und gleichzeitig damit auch mich aus, weil wir nicht in deine Welt passen. Eine ordentliche Welt, wo Zauberei nur eine Illusion ist, aus Rauch und Spiegeln erzeugt, und wo Hexen schwarze Hüte tragen, auf dem Besenstiel reiten und an Halloween die Leute erschrecken.«

Während die Eier kochten, füllte sie Porridge in die Schüssel auf dem Tisch und drehte sich dann wieder um, um Brot zu schneiden. »Eine Welt, in der ich keinen Platz habe.«

»Ich bin hier, nicht wahr?«, sagte Cal ruhig. »Bin ich aus freien Stücken hier, Bryna, oder hast du mich gezwungen?«

Sie benutzt dich. Zieht dich in ihr Netz.

»Gezwungen?« Zutiefst verletzt wirbelte sie zu ihm herum und sah ihn an. »Ist das deine Meinung? Nach allem, was ich dir erzählt habe, nach allem, was wir erlebt haben?«

»Wenn ich nur die Hälfte von dem, was du mir erzählt hast, akzeptieren soll, wenn ich Logik und gesunden Menschenverstand beiseite schiebe und akzeptiere, dass ich mit einer Hexe in der Küche stehe, einen Steinwurf entfernt von einer verzauberten Burg, und demnächst gegen einen
bösen Zauberer einen Kampf austragen soll, der schon tausend Jahre währt, dann ist das, wie ich meine, eine durchaus vernünftige Frage.«

»Vernünftig!« Die Lippen zusammengepresst, drehte sie sich zum Herd zurück und schob die Eier auf eine Platte. »Vernünftig, sagt er! Habe ich ihn in meine Fänge gezogen wie eine Spinne eine Fliege, ihn quer über einen Ozean hinweg in meinen Bau gelockt?« Sie knallte seinen Frühstücksteller auf den Tisch und funkelte ihn an. »Ich frage dich, Calin Farrell, wozu sollte ich das tun? Für eine Runde Sex, für das Vergnügen, einen Mann ein, zwei Nächte in meinem Bett zu haben? Pah, das hätte ich auch leichter haben können. In Irland gibt es genügend Männer. Iss lieber rasch dein Frühstück, bevor es dir um die Ohren fliegt.«

Normalerweise hätte er gelacht, wäre da nicht jene listige Stimme gewesen, die ihm nach wie vor etwas einflüsterte. Mit regloser Miene nahm er Platz, ergriff seine Gabel und schlug damit gegen den Tellerrand. »Du hast die Frage noch nicht beantwortet. Da du mich ja angeblich nicht belügen kannst, ist es doch ziemlich eigenartig, dass du einen Bogen um die Frage gemacht und eine direkte Antwort vermieden hast. Also, Bryna, ja oder nein. Hast du mich gezwungen, hierher zu kommen?«

»Ja oder nein?«

Ihre Augen blieben trocken, doch ihr Herz weinte. War ihm klar, mit welch tiefem Zweifel er sie ansah, mit welch tiefem Misstrauen, mit welch kalter Nüchternheit? Kein Vertrauen war in seinem Blick und nicht ein Funken Liebe, derer sie so dringend bedurfte.


Eine Nacht war nicht genug gewesen, dachte sie mit einem jähen Gefühl der Verzweiflung.

»Nein, Calin, gezwungen habe ich dich nicht. Wäre das in meinem Sinn gewesen oder in meiner Macht gelegen, hätte ich dann so lange, so einsam auf dich gewartet? Ich bat dich zu kommen, bettelte bar jeden Stolzes darum, weil ich dich brauchte. Doch die Entscheidung zu kommen oder nicht zu kommen, blieb allein dir überlassen.«

Sie wandte sich ab und umklammerte die Küchentheke, während sie auf das Meer hinausblickte. »Ich werde dir noch etwas erzählen«, sagte sie leise, »denn die Zeit ist knapp.« Sie holte tief Luft. »Du hast mir das Herz gebrochen, als du mich aus deinem Herzen aussperrtest. Hast es in Stücke zerschlagen, und ich habe Jahre gebraucht, um es so gut ich konnte wieder zusammenzuflicken. Auch dies war deine freie Entscheidung, denn das Wissen war da. In deinem Kopf, in deinem Herzen, wenn du dich entschieden hättest, es wahrzunehmen. All die Antworten liegen da, du brauchst nur hinzusehen.«

»Ich möchte sie lieber von dir hören.«

Sie schloss die Augen. »Es gibt einige Antworten, die kann ich dir nicht geben, die musst du selbst herausfinden.« Sie öffnete die Augen wieder, reckte ihr Kinn und drehte sich zu ihm um.

Ihr Gesicht war noch immer blass, stellte er fest, und ihre Augen waren dunkel vor Erschöpfung. Aus ihrem hochgesteckten Haar hatten sich einige Strähnen gelöst, ihre Schultern waren steif und gerade.

»Aber eine Wahrheit gehört nur mir, und ich werde sie an dich weitergeben. Ich wurde in Liebe zu dir geboren. Es
gab nie einen anderen in meinem Herzen, selbst als du dich von mir abgewendet hast. Alles, was ich bin oder war oder sein werde, gehört dir. Ich kann mein Herz nicht ändern. Ich wurde in Liebe zu dir geboren«, wiederholte sie. »Und ich werde in Liebe zu dir sterben. Ich habe keine andere Wahl.«

Sie wandte sich um und stürzte aus dem Zimmer.





Acht

Sie war verschwunden. Cal lief ihr sofort nach, fand jedoch keine Spur von ihr. Er rannte durch das Haus, riss Türen auf, rief sie. Verfluchte sie dann.

Zur Hölle mit diesen launischen Weibern!, beschloss er. Er bebte vor Wut. Weil sie ihm erst erzählt hatte, sie würde ihn lieben, und dann einfach hinausgestürmt war, ehe er auch nur einen Moment Zeit gehabt hatte, sein eigenes Herz zu befragen.

Sie erwartet zu viel, dachte er zornig. Verlangt zu viel. Maßt sich zu viel an.

Er eilte aus dem Haus, lief auf die Klippen zu. Doch auch dort war sie nicht, stand nicht mit windzerzaustem Haar auf den Felsen und blickte auf das Meer hinaus. Seine Stimme verhallte unerwidert im Leeren, schürte seine Wut.

Er drehte sich um und starrte auf die vernarbten Steinmauern der Burg. »Na gut, zum Teufel damit«, murmelte er, während er auf die Ruinen zueilte. »Wir werden das durchdiskutieren. Keine Zauberei, keine alten Sagen, kein Firlefanz. Nur du und ich.«

Er machte einen Schritt auf den Torbogen zu und stieß gegen eine unsichtbare Wand. Verdutzt streckte er die Hand aus, fühlte den Widerstand. Er konnte zu dem felsigen Grund hindurchsehen, auf die verrußten Mauern, die Steinbrocken,
doch die durchsichtige Wand versperrte ihm kalt und fest wie Glas den Weg.

»Was ist das nun wieder für ein Spielchen?« Die Augen vor Anstrengung zusammengekniffen, lehnte er sich mit der Schulter dagegen, erreichte jedoch nichts. Wutschnaubend umrundete er die Burgmauern, probierte jede Öffnung aus, fand jede versperrt vor.

»Bryna!« Mit den Fäusten trommelte er gegen die steinharte Luft, bis ihm die Hände weh taten. »Lass mich ein. Verdammt, so lass mich doch ein!«

Vom obersten Türmchen aus sah Bryna auf das Meer hinaus. Sie hörte, wie er sie rief, sie verfluchte. Oh, und wie gerne hätte sie ihm geantwortet. Aber ihr Stolz war schwer angeschlagen, ihre Macht ins Wanken geraten.

Und ihre Entscheidung gefällt.

Vielleicht hatte sie diese Entscheidung in dieser schlaflosen Nacht getroffen, eng an ihn geschmiegt, seinen Atemzügen lauschend. Vielleicht war die Entscheidung aber bereits vor Äonen für sie getroffen worden. Ihr war nur ein einziger Tag mit ihm gegeben worden, eine einzige Nacht. Sie wusste, akzeptierte, dass sie andernfalls, wäre ihr mehr Zeit mit ihm gegeben worden, ihren Schwur gebrochen, ihre Ängste und Nöte vor ihm ausgebreitet hätte.

Sie konnte ihm nicht sagen, dass ihr Leben, selbst ihre Seele, verloren waren, wenn sein Herz bis Schlag Mitternacht unentschieden blieb. Gelobte er ihr nicht seine Liebe und stand rückhaltlos dafür ein, gab es keine Hoffnung.

Sie hatte alles getan, was sie konnte. Bryna wandte ihr Gesicht dem Wind entgegen, ließ ihn die Tränen trocknen, die sie zu ihrer Scham vergossen hatte. Der ihr anvertraute
Schatz würde geschützt sein, ihr Geliebter verschont bleiben, und die Geheimnisse dieses Ortes würden mit ihr sterben.

Denn Alasdair wusste nicht, wie stark ihr Wille war. Wusste nicht, dass sich in dem Amulett, das sie um den Hals trug, ein Giftpulver befand. Falls sie versagen und ihre Liebe nicht siegen sollte, dann würde sie ihr Leben beenden, statt sich der schmachvollen Knechtschaft auszuliefern.

Umringt von Cals Rufen, die zu ihr emporhallten, schloss sie die Augen und hob die Arme. Sie hatte jetzt nur noch wenige Stunden, um ihre Kräfte zu sammeln.

Sie erhob die Stimme.

 



Viele Meter unterhalb gab sich Cal, vor Anstrengung keuchend, geschlagen. Was, um alles in der Welt, machte er da?, fragte er sich. Da schlug er mit dem Kopf gegen eine magische Wand, um zu einer Hexe zu gelangen!

Wie konnte es sein, dass sein Leben ein Märchen geworden war?

Ob nun Märchen oder nicht, eines war jedenfalls eine Tatsache. Widersprich einer Frau, und sie schmollt.

»Na gut, dann schmoll eben weiter!«, brüllte er. »Wenn du wieder bereit bist, dich wie ein zivilisierter Mensch zu unterhalten, so lass es mich wissen.« In finsterer Stimmung kehrte er zum Haus zurück. Er brauchte etwas Abstand, sagte er sich. Er würde sich für eine Weile in seine Arbeit versenken, bis sie sich beide wieder beruhigt hätten.

Ein Tag, überlegte er aufgebracht. Er hatte nur einen Tag gehabt, und da erwartete sie, dass er sein ganzes Leben umkrempelte.
Seine unsterbliche Liebe gelobte. Zur Hölle damit. Er würde sich von ihr zu nichts drängen lassen, wozu er nicht bereit war. Sollte sie ihm mit ihrem tausendjährigen Bann doch den Rücken herunterrutschen. Er war ein normales menschliches Wesen, und normale menschliche Wesen ließen sich nicht von Hexen veralbern und unter Druck setzen.

Er schob die Schlafzimmertür auf, griff nach seiner Kamera. Darunter befand sich, ordentlich zusammengelegt, ein grauer Pullover. Verdutzt zog er die Hand zurück.

»Der war vor einer Stunde noch nicht da«, murmelte er. »Verdammt, der war nicht da.«

Vorsichtig befühlte er das Material. Weich wie eine Wolke, grau wie ein stürmischer Himmel. Vage entsann er sich der Geschichte über einen Umhang und einem Schutzzauber. Womöglich war dieser Pullover Brynas modernes Äquivalent dazu.

Mit einem Achselzucken schälte er sich aus seinem Hemd und probierte den Pullover an. Er passte, als wäre er für ihn gemacht. Und das war er natürlich auch, wurde ihm bewusst. Sie hatte die Wolle gesponnen und gestrickt. Sie hatte seine Armlänge gekannt, seinen Brustumfang.

Sie hatte alles über ihn gewusst.

Er war versucht, sich den Pullover wieder vom Leib zu reißen, und in die Ecke zu schmeißen. Es ärgerte ihn, dass sein Leben und sein Geist für sie offen lagen, während ihr Inneres vor ihm verschlossen blieb.

Doch als er Anstalten machte, den Pullover auszuziehen, glaubte er eine Stimme zu hören, ein Wispern.


Ein Geschenk. Nur ein Geschenk.

Er hob den Kopf, blickte in den Spiegel. Sein Gesicht war unrasiert, sein Haar stand ihm wirr vom Kopf ab, seine Augen reflektierten die Sturmwolkenfarbe des Pullovers.

»Zur Hölle damit«, murmelte er, schnappte sich Kamera und Fototasche und verließ das Haus.

Eine Stunde lang streifte er durch die Hügel, verknipste Filmrolle um Filmrolle. Spottdrosseln sangen, als er über eine Steinmauer auf die Felder kletterte, wo Kühe an Grashalmen, grün wie Smaragde, zupften. Er sah Bauern auf Traktoren, die ihr Land unter einem wolkenverhangenen Himmel pflügten. Er sah bunte Wäsche, die auf der Leine flatterte, und Katzen, die in Türeingängen im Sonnenschein dösten.

Er spazierte eine schmale Schotterstraße, umsäumt von dichten hohen Hecken hinunter. Durch kleine Zwischenräume erspähte er üppige Gärten mit bunten Blumen in schmerzhaft schönen Farben. Eine Frau mit einem Strohhut auf den roten Haaren kniete neben einem Blumenbeet, zupfte Unkraut und sang von einem Soldaten, der in den Krieg gezogen war. Sie lächelte Cal zu und hob winkend die Hand, als er weiterging.

Er wanderte an einem kleinen Wald entlang, wo ein geschäftiges Bächlein plätscherte und die zarten Blätter der Bäume sich entrollten, um den Sommer willkommen zu heißen. Die Sonne stand hoch am Himmel, die Schatten waren kurz. Allmählich fühlte er sich innerlich wieder gefestigt. Er fand es an der Zeit zurückzukehren, um zu sehen, ob Bryna sich beruhigt hatte – und vielleicht die Dunkelkammer zu testen, die sie ihm eingerichtet hatte.


Aus den Augenwinkeln erhaschte er ein weißes Aufblitzen. Er drehte sich um und hielt von Ehrfurcht ergriffen den Atem an. Im grünen Schatten des Waldrands stand ein riesiger weißer Hirsch, seine blauen Augen blickten stolz und weise.

Langsam und konzentriert hob Cal seine Kamera, und stieß dann einen leisen Fluch aus, als der Hirsch seinen mächtigen Schädel in die Höhe reckte, sich verblüffend schnell und anmutig umdrehte und mit einem Satz in den Wald sprang.

»O nein, das werde ich mir nicht entgehen lassen.« Mit einem kurzen Blick auf die Ruinen, die er unterwegs immer gerade noch im Blickfeld gehabt hatte, tauchte er in die Baumschatten ein.

Er hatte schon früher Wild mit der Kamera verfolgt, wusste, wie man sich lautlos und rasch bewegte. Als Orientierung dienten ihm die Geräusche, die der Hirsch beim Durchbrechen des Gehölzes verursachte. Ein Vogel schoss vorbei, eine schwarze Kugel mit beringtem Hals, als Cal über den schmalen Bach sprang, auf dem feuchten Ufer ins Rutschen geriet und dann geduckt weiterging.

Sonnenlicht sickerte in bunten Sprenkeln durch das Blattwerk, blendete ihn und raubte ihm die Sicht, und über seinen Rücken rollten Schweißperlen. Ungeduldig schob er die Ärmel des Pullovers bis zu den Ellbogen hoch und spitzte die Ohren.

Jetzt herrschte Stille, vollkommene, tiefe Stille. Keine Brise regte sich, kein Vogel sang. Frustriert strich er sich das Haar aus den Augen. Eine stickige Hitze umgab ihn, die ihm das Atmen schwer machte. Seine Kehle war staubtrocken,
und in Gedanken an das kühle, klare Wasser des Baches trat er den Rückzug an.

Die Sonne brannte nun wie ein Backofen durch das schützende Laubwerk hindurch. Es wunderte ihn, dass die Blätter unter der brüllenden Hitze nicht versengten und sich zusammenrollten. Um sich etwas Abkühlung zu verschaffen, zog er den Pullover aus und legte ihn, als er am Bach niederkniete, neben sich auf den Boden.

Er streckte die Hand aus, um Wasser zu schöpfen. Und zog die Hand mit einer Tasse Kaffee zurück.

»Wird dir gut tun, mal rauszukommen. Urlaub zu machen.«

»Was?« Er starrte auf die Tasse in seiner Hand und blickte dann zu dem besorgten Gesicht seiner Mutter auf.

»Alles in Ordnung, Liebling? Du bist plötzlich so bleich geworden. Komm, setz dich hin.«

»Ich … Mom?«

»Er braucht Wasser, kein Koffein.« Cal sah, wie sein Vater Angelhaken und Fliege auf den Tisch legte und rasch aufstand. Aus dem Wasserhahn des Spülbeckens lief Wasser in ein Glas. »Zu viel Koffein, wenn ihr mich fragt. Zu viele Nächte in der Dunkelkammer. Du arbeitest dich noch auf, Cal.«

Er nippte an dem Wasser, kostete es. Erschauderte. »Ich … ich hatte einen Traum.«

»Das ist schon in Ordnung.« Sylvia massierte seine Schultern. »Jeder Mensch hat Träume. Kein Grund zur Beunruhigung. Denk einfach nicht daran. Wir wollen nicht, dass du über deine Träume nachdenkst.«

»Nein… es war, es war nicht…« Es war nicht wie
sonst? Es war mehr als sonst. »Ich war in Irland.« Er nahm einen tiefen Atemzug, versuchte seine wirren Gedanken zu ordnen. Am liebsten hätte er sich zurückgelehnt und den Kopf wie ein Kind an die Brust seiner Mutter geschmiegt. »Bin ich in Irland gewesen?«

»Du bist seit zwei Monaten nicht aus New York hinausgekommen, hast nur geschuftet, um diese Ausstellung fertig zu kriegen.« Sein Vater runzelte die Brauen. Cal sah das Aufflackern in seinen Augen, diesen alt vertrauten, besorgten Ausdruck. »Du brauchst Urlaub, mein Junge.«

»Ich werde doch nicht etwa verrückt.«

»Natürlich nicht«, murmelte Sylvia, doch Cal nahm die leichte Unsicherheit in ihrer Stimme wahr. »Du hast einfach eine lebhafte Fantasie.«

»Nein, das war viel zu real.« Er nahm die Hand seiner Mutter, drückte sie fest. Es war wichtig für ihn, dass sie ihm glaubte, ihm vertraute. »Da gibt es eine Frau. Bryna.«

»Du hast eine neue Freundin und erzählst uns nichts davon ?« Sylvia gab einen vorwurfsvollen Schnalzlaut von sich. »Bist du deswegen so durcheinander?«

Schwang in ihrer Stimme Erleichterung, fragte sich Cal, oder Zweifel? »Bryna – ein eigenartiger Name, findest du nicht, John? Klingt aber hübsch. Irgendwie altmodisch.«

»Sie ist eine Hexe.«

John gluckste vergnügt. »Das sind sie alle, mein Sohn. Jede Einzelne von ihnen.« John ergriff einen der Fischköder. Die schwarze Fliege flatterte zwischen seinen Fingern, kämpfte verzweifelt um ihre Freiheit. »Mach dir darum keine Gedanken.«

»Ich … ich muss zurück.«


»Du musst schlafen«, sagte John, während er weiter mit der Fliege spielte. »Schlafen und keinen Gedanken mehr an sie verschwenden. Eine Frau ist wie die andere. Sie will dich nur in ihre Falle locken. Schon vergessen?«

»Nein.« Die Fliege, die in den Händen seines Vaters zu Leben erwacht war. Nein, nein, nicht in den Händen seines Vaters. Zu schmal, zu lang. Sein Vater hatte Arbeiterhände, schwielig und ehrlich. »Nein«, wiederholte Cal, und als er seinen Stuhl zurückschob, sah er in den Augen seines Vaters kalte Wut aufblitzen.

»Setz dich.«

»Zur Hölle mit dir.«

»Calin! Sprich mit deinem Vater nicht in diesem Ton.«

Die Stimme seiner Mutter war schrill – der Beuteschrei eines Adlers. Gellte durch seinen Kopf. »Ihr seid nicht real.« Plötzlich erfüllte ihn eine tiefe Ruhe, eine tödliche Ruhe. »Ich stoße euch von mir.«

Er rannte eine schmale Straße hinunter, zu beiden Seiten von hohen, gierig wuchernden Hecken gesäumt. Er war außer Atem, sein Herz hämmerte. Sein Blick war auf die eingestürzten Mauern der Burg gerichtet, hoch oben auf den Klippen – und zu weit entfernt.

»Bryna.«

»Sie wartet auf dich.« Die Frau mit dem Strohhut auf den roten Haaren blickte vom Unkrautjäten auf und lächelte traurig. »Das hat sie schon immer getan und wird es immer tun.«

Er hatte heftiges Seitenstechen. Nach Luft schnappend, presste er die Hand auf die Stelle. »Wer sind Sie?«

»Sie hat eine Mutter, die sie liebt, einen Vater, der um sie
Angst hat. Glaubst du, dass jene, die Zauberkraft besitzen, einer Familie weniger bedürfen als du? Weniger zerbrechliche Herzen haben? Weniger Wertschätzung brauchen?«

Mit einem müden Seufzer richtete sie sich auf, ging auf ihn zu und trat in die Lücke der Hecke. Ihre Augen waren grün, stellte er fest, und von Kummer erfüllt, doch der Mund mit dem ernsten Lächeln war eindeutig Brynas.

»Du bezweifelst, was sie ist – und was sie ist, hindert dich daran, ihr dein Herz ohne Vorbehalte zu schenken. Da sie dies weiß und dich liebt, hat sie dich aus der Gefahr geschickt und wird sich der Nacht allein stellen.«

»Mich wohin geschickt? Wie? Wer sind Sie?«

»Sie ist mein Kind«, sagte die Frau, »und ich bin hilflos.« Ihr Lächeln vertiefte sich ein wenig. »Nahezu hilflos. Sieh zu der Lichtung hinüber, Calin Farrell, und nimm, was dir geschenkt wurde. Meine Tochter wartet. Ohne dich wird sie in dieser Nacht sterben.«

»Sterben?« Sein Bauch verkrampfte sich vor Entsetzen. »Bin ich zu spät?«

Sie schüttelte nur den Kopf und löste sich in Luft auf.

Er erwachte schweißgebadet und der Länge nach ausgestreckt am kühlen, feuchten Grasufer des Baches. Am schwarzen Himmel stieg gerade der Mond auf.

»Nein.« Er rappelte sich hoch, fand den Pullover zusammengeknüllt in seiner Hand. »Ich werde nicht zu spät kommen. Das kann nicht sein.« Noch während er losrannte, zog er sich den Pullover über.

Jetzt rauschten die Bäume, angepeitscht durch einen Wind, der aus dem Nirgendwo kam und wie ein Wahnsinniger heulte. Sie schlugen nach ihm, verflochten sich
wie ein Netz ineinander, um ihm den Weg mit knorrigen, Dornen bewehrten Ästen zu versperren. Er kämpfte sich voran, ohne auf die scharfen Dornenklauen zu achten, die sich durch seine Kleidung hindurchbohrten.

Über ihm zerriss ein Blitz wie ein Schwert den Himmel und dämpfte den Schein des vollen weißen Mondes.

Alasdair. Hass kochte in ihm auf, so heiß wie die Liebe, die er gerade erst entdeckt hatte. Alasdair würde nicht siegen, und wenn dies sein Leben kosten sollte.

»Bryna.« Er wandte das Gesicht zum Himmel empor, und im selben Moment prasselte wilder, wütender Regen auf ihn nieder. »Warte auf mich. Ich liebe dich.«

Der Hirsch stand vor ihm, weiß wie der Mond, seinen geduldigen Blick auf ihn gerichtet. Als das Tier sich umdrehte und mit einem Satz in der Dunkelheit verschwand, stürzte Cal ihm hinterher. Nur auf den Instinkt vertrauend, tauchte er in die Nacht ein, um die Spur zu verfolgen. Der Boden bebte unter seinen Füßen, Dornen zerrissen seine Kleidung, doch er stürmte weiter, um dieses weiße Aufblitzen nicht aus den Augen zu verlieren.

Dann war es verschwunden. Und während er blutend auf eine Lichtung fiel, kämpfte sich das Mondlicht durch die Wolken hindurch und fiel auf ein schwarzes Pferd.

Ohne zu zögern, akzeptierte Calin das Unmögliche. Ergriff die Zügel, schwang sich in den Sattel und spannte die Knie an, als der Hengst sich aufbäumte und einen gellenden Schlachtruf ausstieß. Auf seinem wilden Ritt hörte er das Knattern eines wehenden Umhangs und fühlte den Griff eines Schwertes in seiner Hand.





Neun

Die Burg der Geheimnisse war von tausend Fackeln erhellt. Die Mauern schimmerten silbern und reckten sich dem Mond entgegen. Der Steinboden der großen Halle war glatt wie Marmor. Im Zentrum des Schutzkreises, von den Alten gezogen, stand Bryna in einer weißen Robe, ihr Haar eine Kaskade aus Feuer, ihre Augen blau wie erhitzter Stahl.

Hier würde sie sich ihm stellen.

»Hast du den Donner gerufen und den Sturm herbeigepfiffen, Alasdair? Was für eine Effekthascherei.«

In einem Wirbel aus Rauch, begleitet von stechendem Schwefelgestank, erschien er vor ihr. Diesmal in fester Gestalt, sein Fleisch so real wie ihres. Er trug das scharlachfarbene Ornat, die Farbe des Blutes und der Macht. Sein von goldenen Haaren umrahmtes Gesicht war schön, das Gesicht eines Engels, wären da nicht diese dunklen, vernichtenden Augen gewesen.

»Und welch eindrucksvoller, wenn auch übertriebener Auftritt«, sagte Bryna heiter, obwohl ihr Herz erschauderte.

»Dein Problem, mein Liebling, ist, dass du die wahren Freuden der Macht nicht zu schätzen weißt. Dich mit deinen typisch weiblichen Zauberkunststückchen und Tränken zufrieden gibst, wenn ganze Reiche dir auf Verdeih und Verderb ausgeliefert sind.«


»Ich fühle mich meinem Schwur und meinen Gaben verpflichtet, Alasdair. Im Gegensatz zu dir.«

»Meinen einzigen Schwur habe ich an mich geleistet. Du wirst mir gehören, Bryna, mit Körper und Seele. Und du wirst mir das geben, was ich am meisten begehre.« Er stieß eine Hand in die Höhe, und die Mauern erbebten. »Wo ist die Kugel?«

»Außerhalb deines Zugriffs, Alasdair, wo sie auch bleiben wird. Wie ich will, so sei es.« Sie machte eine kurze, scharfe Handbewegung, schoss einen weißen Lichtstrahl in die Luft, der lodernd zu seinen Füßen landete. Eine alberne Geste, das wusste sie, aber sie musste ihn beeindrucken.

Nachsichtig lächelnd legte er den Kopf zur Seite. »Netter Trick. Der Mond steigt der Mitternacht entgegen, Bryna. Die Zeit des Wartens ist vorbei. Dein Krieger hat dich abermals verlassen.«

Er trat näher, sorgsam darauf bedacht, den Rand des Kreises nicht zu erproben, und seine Stimme wurde weich, lockend. »Warum nicht annehmen – sogar freudig annehmen  –, was ich dir anbiete? Ein Leben voller Macht und Herrlichkeit. Reichtümer jenseits aller Vorstellungskraft. Du musst nur einwilligen, meine Hand nehmen, und wir werden gemeinsam herrschen.«

»Ich möchte nicht Teil deines Reiches sein, und lieber würde ich mich zu einer Schlange legen, als mich von dir berühren zu lassen.«

Düsteres blaues Licht glomm an seinen Fingerspitzen auf, ein Zeichen seines Zorns. »Du hast meine Berührung in deinen Träumen gefühlt. Und wirst sie wieder fühlen. Sanft kann ich sein oder hart, doch niemals wirst du eine andere
Hand auf dir spüren außer der meinen. Er ist für dich verloren, Bryna. Und du bist mir ausgeliefert.«

»Er ist sicher vor dir.« Stolz warf sie den Kopf zurück. »Also habe ich bereits gesiegt.« Sie hob beide Hände und setzte gebündelte Kraft frei, die ihn nach hinten fliegen ließ. »Verschwinde von diesem Ort.« Ihre Stimme erfüllte die große Halle, ließ die Luft vibirieren wie ein Glockenschlag. »Oder erleide den Tod der Sterblichen.«

Er wischte sich mit der Hand über den blutenden Mund, rasend vor Zorn.

Auf seinen tückischen Schrei hin, bildete sich zu seinen Füßen ein Schatten, der die Gestalt eines Wolfes annahm, eines Wolfes mit schwarzem struppigem Fell, roten Augen und gebleckten Fängen. Mit bösem Knurren setzte er zum Sprung an, schoss direkt auf Brynas Kehle zu.

 



Cal jagte die Klippe hinauf, trieb sein Pferd wild zur Eile an. Die Burg erstrahlte in gleißendem Licht, ihre Mauern waren wieder hoch und massig, die Türmchen gleich silbernen Pfeilen, die auf den von Wolken verfolgten Mond zielten. Von jähem Wissen durchdrungen, schob er die Hand unter seinen Umhang und zog die Kugel heraus, die dort gewartet hatte.

Sie schwelte rot wie Blut, ein blutrotes Wolkenmeer, aus dem Feuerfunken hervorblitzten. Kraft seines Willens gebot er dem Aufruhr Einhalt und ließ die Kugel klar werden, zwang sich, in sie zu blicken, während er höher hinaufstürmte, dem Kamm der Klippe entgegen.

Die Bilder kamen rasch, überlappten sich, lösten einander mit fiebriger Eile ab. Bryna, wie sie weint, als sie ihn beim
Schlafen betrachtet. Sie beide in der dunklen Kammer, wie sie die Kugel halten und Bryna ihren Zauberspruch flüstert.

Du wirst sicher sein, du wirst frei sein. Es gibt nichts, mein Geliebter, das du nicht von mir erbitten könntest. Folge dem Hirsch, dessen Fell weiß ist. Wenn dein Herz nicht offen ist, komm nicht zurück in der Nacht. Dieses Geschenk und dieseVerpflichtung vertraue ich dir an. Die Kugel der Hoffnung und der Wahrheit. Lebe und fühle dich wohl und gedenke meiner nicht mehr. Was man nicht halten kann, sollte man am besten vergessen.Was ich tue, tue ich aus freien Stücken.Wie ich will, so sei es.

Unsagbares Grauen schnellte wie eine Schlange, deren Giftzähne sich tief in sein Herz bohrten in ihm empor. Denn er wusste, was sie vorhatte.

Sie hatte vor zu sterben.

 



Sie wollte leben und kämpfte mit grimmiger Entschlossenheit. Sie köpfte den Wolf, schlug ihm mit einem einzigen Willensstreich den Kopf vom Rumpf. Und sein Blut war schwarz.

Sie sandte ihr flammendes Licht aus, jene brennende Kälte, die das Fleisch verschmorte und die Knochen gefrieren ließ.

Und sie wusste, sie würde verlieren, sobald es Mitternacht schlüge.

Alasdairs Gewand rauchte unter der Gewalt ihrer Macht. Und noch immer konnte er den Kreis nicht durchbrechen und sie für sich beanspruchen.

Er ließ den Boden unter ihren Füßen erbeben, beobachtete, wie sie wankte, auf die Knie fiel. Und sein Lächeln erblühte wie eine schwarze Blume, als ihr Kopf ermattet auf die Brust sank und sich die rote Feuersbrunst ihrer Haare über ihre zitternden Schultern ergoss.


»Willst du dich ergeben, Bryna?« Er trat näher, fühlte das heiße Züngeln, als seine weichen Stiefel den Rand des Kreises streiften. Noch nicht, mahnte er sich, und wich ein kleines Stück zurück. Aber bald. Ihre Zauberkraft nahm ab. »Nimm einfach meine Hand, erspar dir das alles. Wir werden diesen Kampf vergessen und zusammen herrschen. Gib mir deine Hand. Und gib mir die Kugel.«

Ihr Atem ging schnell und flach. Sie wisperte Worte in der alten Sprache. Die Geheimnisse der Magie, Beschwörungen, die indes nur ein mattes Flimmern erzeugten, da ihr ihre Macht wie Wasser zwischen den Fingern zerrann.

»Ich werde mich nicht beugen.«

»Du wirst dich beugen.« Er kam wieder näher, war erfreut, als er nur auf schwachen Widerstand traf. »Du hast keine Wahl. Der Schwur wurde gesprochen, die Zeit ist gekommen. Jetzt bist du mein.«

Er streckte die Hand nach ihr aus, und ihre Schulter brannte dort, wo seine Finger sie gestreift hatten. »Ich gehöre Calin.« Sie umfasste das Amulett, wappnete sich und klappte dann die Giftkammer mit dem Daumen auf. In einem letzten Aufbäumen hob sie den Kopf und schenkte ihm ein herausforderndes Lächeln. »Du wirst niemals besitzen, was ihm gehört.«

Sie führte das Amulett an ihre Lippen, bereit, das Pulver einzunehmen.

Pferd und Reiter brachen in das Fackellicht ein, in einem Wirbel aus Schwarz, Sturmgrau und hellem Stahl.

»Du würdest eher sterben, als mir zu vertrauen?«, brüllte Cal zornbebend.


Das Amulett entglitt ihren Fingern, das Pulver rieselte auf die Steine. »Calin.«

»Fass sie an, Alasdair«, rief er, während er das unruhige Pferd geschickt im Zaum hielt, als wäre er im Sattel geboren, »und ich werde dir beide Hände abtrennen.«

Von wilder Rage gepackt, stellte sich Alasdair in Position. Er würde sich den Sieg nicht mehr nehmen lassen. Die Frau war bereits geschlagen und der Mann schließlich nichts weiter als ein dummer Sterblicher. »Vor tausend Jahren warst du ein Krieger, Caelan aus dem Geschlecht der Farrell. Heute Nacht bist du kein Krieger.«

Cal schwang sich vom Pferd, und sein Schwert sang hell, als er es aus der Scheide zog. »Lass es auf einen Versuch ankommen.«

Unerwartet keimte in Alasdair ein Anflug von Angst auf. Doch er umkreiste seinen Gegner, sann bereits neue Tücken aus. »Ich werde meinen rasenden Zorn auf dich niederprasseln lassen …« Er kreuzte die Arme vor der Brust, warf sie dann ausgestreckt zur Seite. Schwarze Kugelblitze schossen heraus, zischende Funkenschweife, die wie Schlangen entlangschnellten.

Instinktiv erhob Cal das Schwert. Schmerz und Kraft stiegen in seinen Arm, als die Geschosse angriffen, ins Taumeln gerieten und rauchend in den Steinboden krachten.

»Glaubst du denn, so armselige Waffen könnten eine Macht wie die meine abwehren?« Hochmut und Wut klirrten in Alasdairs Stimme. Er schleuderte Flammenpfeile, und sein Schrei hallte monströs wider, als die Pfeile Cals Umhang trafen und dort zu Wasser schmolzen.

»Deine Macht gilt hier nichts.«


Bryna war wieder auf den Beinen, ihr weißes Gewand wirbelte wie Schaum. Und ihr Gesicht war von einer so ungeheuren Schönheit durchglüht, dass beide Männer sie verzaubert anstarrten.

»Ich bin die Hüterin dieses Ortes.« Ihre Stimme war tiefer, voller, als hätten sich tausend Stimmen darin vereint. »Ich bin eine Hexe, deren Macht rein ist. Ich bin eine Frau, deren Herz versprochen ist. Ich bin die Bewahrerin all dessen, was du niemals besitzen wirst. Fürchte mich, Alasdair. Und fürchte den Krieger, der an meiner Seite steht.«

»Er wird nicht an deiner Seite stehen. Und was du hütest, werde ich zerstören.« Die Hände zu Fäusten geballt, rief er die Flammen, befahl die Fackeln aus ihren Haltern zu einem rasenden Feuerreigen. »Du wirst dich meinem Willen noch beugen.«

Mit erhobenen Armen rief Bryna den Regen herbei, klaren, kühlen Regen, der die Flammen löschte. Und inmitten der feuchten Luftschwaden spürte sie, wie die Macht durch sie hindurchströmte und aus ihr hinaus, so voll und stark, wie sie es noch nie erlebt hatte.

»Rette diesen Ort«, warnte Alasdair, »und gib den Mann auf.« Er sprang auf Cal zu, grinste höhnisch angesichts des erhobenen Schwertes. »Gedenke deines Todes.«

Todesangst durchfuhr Calin wie eine Messerklinge. Blut strömte durch seine tauben Finger, und das Schwert fiel klappernd auf den nassen Stein. Er sah seinen Tod, sprungbereit wie ein wildes Tier, und hörte Brynas Schreie der Angst und der Wut.

»Du wirst ihm keinen Schaden zufügen. Er ist nur ein listenreicher Betrüger, Calin, hör auf mich.« Doch ihre
Angst um ihn war so übermächtig, dass sie zu ihm rannte, den Schutzbann des Kreises verließ.

Der Energiestrahl traf sie wie eine gezackte Faust, ließ sie taumeln, umfallen, lähmte sie. Verzeifelt kämpfte sie um ihre Kraft, doch die Macht, die sie so rein und wahrhaftig durchströmt hatte, war jetzt nur noch ein verebbendes Flackern.

»Calin.« Die Hand, die sie ausschleudern wollte, um ihn zu beschirmen, verweigerte die Bewegung. Sie konnte nur zusehen, wie er auf den Steinen kniete, unbewaffnet, blutend, außerhalb ihrer Reichweite. »Du musst glauben«, flüsterte sie. »Vertrauen. Glaub, Calin, sonst ist alles verloren.«

»Er verliert den Glauben, du verlierst deine Macht.« Alasdair stand über ihr, sein Gewand rauchte und glomm. »Er ist schwach und blind, und du hast dich mehr als Frau denn als Hexe erwiesen, da du deine Macht für sein Leben einhandelst.«

Er packte sie am Haar und zerrte sie grob auf die Knie. »Du hast verloren«, sagte er zu ihr. »Gib mir die Kugel, komm freiwillig zu mir, und ich werde dir Schmerzen und Qualen ersparen.«

»Du wirst nichts bekommen.« Schutz suchend umklammerte sie das Amulett und bedauerte zutiefst, dass dessen Kammer leer war. Eisige Finger pressten sich gewaltsam um ihr Herz, und sie unterdrückte einen Schrei.

»Von hier und jetzt an stehst du in meiner Knechtschaft für hundert Jahre mal zehn. Und diese Qual, die du jetzt erleidest, wird andauern, bis du dich mir beugst.«

Er senkte den Blick zu ihrem Mund. »Ein Kuss«, sagte er, »um den Bund zu besiegeln.«


Jählings wurde sie von Cal bei der Hand gepackt und aus Alasdairs Armen gerissen. Noch während sie Cals Namen flüsterte, stellte er sich beschützend vor sie hin und hob das Schwert mit beiden Händen in die Höhe, so dass es silbern und scharf schimmerte.

»Deine Zeit ist vorbei.« Cals Augen leuchteten, und der Schmerz, der in ihm tobte, verlieh ihm nur noch mehr Stärke. »Kannst du bluten, Zauberer?«, rief er und stieß das Schwert wie ein Rachegott nach unten.

Ein Schrei gellte auf, heulend, unheimlich, gefolgt von ekelhaftem Schwefelgestank und einem gleißenden Lichtball. Der Boden bebte, die Mauern erzitterten, und ein kalter blauer Blitz flammte auf und entlud sich.

Die Explosion traf Cal mit voller Wucht. Er wollte noch nach Bryna greifen, doch eine heiße, gierige Hand schleuderte ihn in die wirbelnde Luft und dann in tiefe Dunkelheit.





Zehn

Visionen suchten ihn heim. Zu viele, um sie zu zählen. Stimmen summten und murmelten. Frauen weinten. Beschwörungen wurden intoniert. Matt und schwer vor Erschöpfung, ließ er sich willenlos durch die Bilderflut treiben.

Jemand raunte ihm zu, er solle schlafen, sich entspannen, doch er schüttelte die Worte und die geisterhaften Hände, die über seine Stirn strichen, ab.

Er hatte lange genug geschlafen.

Er kam zu sich, benommen und verwirrt. Jeder einzelne Knochen tat ihm weh. Das fahle Licht des heraufdämmernden Morgens tränkte die Luft. Er meinte, ein Wispern zu hören, sagte sich aber, dies sei lediglich der Wind, der durch das Gras strich, und das Meer, das sachte gegen die Felsen schlug.

Am Himmel erloschen gerade die letzten Sterne. Mit einem Stöhnen drehte er den Kopf und versuchte, den Traum abzuschütteln.

Die Katze saß geduldig da und beobachtete ihn aus weiten, unergründlichen Augen. Vor Schmerzen winselnd, schob er sich auf die Ellbogen hoch und stellte fest, dass er außerhalb der Ruinen auf dem Boden lag.

Verschwunden waren die hohen Silberspeere und die brennenden Fackeln, die die große Halle erleuchtet hatten.
Die Burg sah genauso aus wie damals, als er sie das erste Mal erspäht hatte. Ein Relikt vergangener Zeiten, eine Stätte, durch die der Wind strich und wo sich Gras und Wildblumen mühsam durch den felsigen Grund emporkämpften.

Doch in der Luft hing noch der Geruch nach Rauch und Blut.

»Bryna.« Panisch rappelte er sich auf. Und wäre fast über sie gestolpert.

Sie lag ausgestreckt auf dem Boden, einen Arm zur Seite geworfen. Ihr Gesicht war bleich, mit blauen Flecken, ihr weißes Gewand zerrissen und angesengt. Er fiel neben ihr auf die Knie, von der Angst übermannt, er würde keinen Pulsschlag mehr finden, keinen Lebensfunken. Doch er ertastete ihn an ihrem Hals, und zitternd vor Erleichterung küsste er sie zart auf den Mund.

»Bryna«, murmelte er. »Bryna.«

Sie regte sich, ihre Wimpern flatterten, ihre Lippen bewegten sich unter seinem Mund. »Calin. Du bist zurückgekommen. Du hast für mich gekämpft.«

»Das hättest du doch wissen müssen.« Er setzte sie auf, damit sie sich an ihn lehnen konnte, und legte die Wange auf ihren Scheitel. »Wie konntest du mich nur ausschließen? Wie konntest du mich nur wegschicken?«

»Ich habe das getan, was mir das Beste erschien. Als die Stunde der Entscheidung nahte, konnte ich dich nicht gefährden.«

»Er hat dich verletzt.« Mit Schaudern entsann er sich, wie sie aus dem schützenden Kreis gesprungen und niedergeworfen worden war.


»Nur kleine Wunden, die sind bald verheilt.« Sie drehte sich zu ihm um, umfasste sein Gesicht. Auch dort waren blaue Flecken, Schnitte und Brandwunden. »Komm.« Behutsam strich sie mit den Händen über die Verletzungen, nahm sie weg. Dann kniete sie sich mit konzentrierter Miene vor ihn hin, musterte seinen Körper und strich über die Stellen, die der Umhang nicht geschützt hatte, bis alle Wunden verschwunden waren. »So. Keine Schmerzen«, murmelte sie. »Es ist gut.«

»Du bist auch verletzt.« Er stand auf und hob sie hoch.

»Sich selbst kann man auf diese Weise nicht heilen. Aber ich habe alles, was ich brauche, in meinem Küchenschrank.«

»Wir waren nicht allein hier, oder? Ich meine danach?«

»Nein.« Oh, sie war so müde, so unendlich müde. »Die Familie hat aufgepasst. Die weiße Flasche«, bemerkte sie, als er sie in die Küche trug und auf einem Stuhl absetzte. »Die viereckige, und die kleine grüne Flasche mit dem runden Stöpsel.«

»Du hast mir einiges zu erklären, Bryna.« Er stellte die Flaschen auf den Tisch und holte ein Glas. »Wenn du wieder bei Kräften bist.«

»Ja, wir müssen uns unterhalten.« Mit geübter Hand und erfahrenem Blick träufelte sie die Mittel in das Glas, wartete, bis sie sich vermischt hatten und die Flüssigkeit klar wie Wasser wurde. »Aber wenn du nichts dagegen hast, Calin, würde ich vorher gern ein Bad nehmen und mich umziehen.«

»Dann zaubere dir dein Bad«, entgegnete er schroff. »Ich möchte die Angelegenheit jetzt klären.«


»Zaubern wäre natürlich möglich, aber ich ziehe den Luxus eines echten Bades vor. Ich bitte dich um eine Stunde.« Sie stand auf, umfasste das Glas mit beiden Händen. »Nur eine Stunde, Calin.«

»Warte.« Er legte die Hand auf ihren Arm. »Du hast mir erzählt, du könntest mich nicht belügen. Das sei verboten.«

»Und ich habe dich nie belogen. Aber ich habe mich hart an der Grenze bewegt, indem ich dir manches verschwieg. Eine Stunde«, bat sie so innig, dass er weich wurde. »Bitte.«

Er ließ sie gehen und brühte sich einen Tee auf, um sich die Wartezeit verkürzen. Sein Umhang war verschwunden, und der Pullover, den sie für ihn gewebt hatte, stank nach Rauch und Blut. Er streifte ihn ab, warf ihn über eine Stuhllehne und blickte auf, als die Katze hereinglitt.

»Wie soll ich mich ihr gegenüber verhalten?« Nachdenklich sah Cal die Katze an, die seinen Blick aus sanften blauen Augen erwiderte. »Hast du irgendeinen Vorschlag? Du kennst sie gut, nicht wahr?«

Froh über die Gesellschaft, kauerte er sich neben die Katze und streichelte das seidige schwarze Fell. »Gehörst du auch zu denen, die ihre Gestalt ändern können?« Den Finger unter ihr Kinn gelegt, musterte er sie. »Diese Augen haben mich aus dem Gesicht eines weißen Hirsches angesehen.«

Seufzend setzte er sich auf den Boden, ließ die Katze auf seinen Schoß steigen und kraulte sie. »Weißt du was, Hekate? Wenn jetzt ein zweiköpfiger Drache an der Küchentür klopfen würde, würde ich nicht mit der Wimper zucken. Mich kann weiß Gott nichts mehr überraschen.«


 



Doch das war ein Irrtum. Als Bryna wieder nach unten kam, war er sprachlos vor Überraschung. Sie sah aus wie in der vergangenen Nacht, als die Macht ihr Gesicht durchglüht und es mit unirdischer Schönheit erfüllt hatte.

»Du warst immer schön«, stammelte er, »aber jetzt … Ist das real?«

»Alles ist real.« Lächelnd ergriff sie seine Hand. »Möchtest du mit mir spazieren gehen, Cal? Ich sehne mich nach Luft und Sonne.«

»Ich habe Fragen, Bryna.«

»Das weiß ich«, sagte sie, während sie mit ihm aus der Haustür trat. Ihr Körper fühlte sich wieder leicht an, frei von Schmerz. Ihr Geist war klar. »Du bist wütend, weil du dich von mir getäuscht fühlst, doch es war keine Täuschung.«

»Du hast den weißen Hirsch gesandt, damit er mich in den Wald lockt, weg von dir.«

»Ja, das ist richtig. Mir ist nun klar, dass Alasdair Bescheid wusste und sein Wissen gegen mich eingesetzt hat. Ich wollte, dass du sicher bist. Nachdem ich dich kennen gelernt hatte – den Mann, der du heute bist –, erschien mir das weit wichtiger als …« Sie blickte zur Burg hinüber. »Als der Rest. Aber er hat dich dazu verleitet, den Schutz, den ich dir gab, abzulegen, und hat dir Träume eingeflüstert, um deinen Geist zu umwölken und Zweifel in dein Herz zu säen.«

»Da war eine Frau … Sie sagte, sie sei deine Mutter.«

»Meine Mutter.« Verblüfft schüttelte Bryna den Kopf, und ihre Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. »War sie im Garten? Mit diesem albernen Strohhut?«

»Ja, und sie hat deinen Mund und dein Haar.«


Hand in Hand spazierten sie auf die Ruinen zu. »Sie hätte eigentlich nicht eingreifen dürfen«, meinte Bryna nachdenklich. »Aber vielleicht war es gestattet, da ich selbst die Regeln etwas eigenwillig angewendet habe. Die Atmosphäre ist von ihm gereinigt«, fügte sie hinzu, als sie durch den Torbogen hindurchgingen. »Die Blumen blühen noch.«

Er sah den Kreis aus Blumen, unberührt, unversehrt. »Dann ist es also vorbei? Für immer vorbei?«

Für immer, dachte sie. Es kostete sie Mühe, ihr Lächeln beizubehalten. »Er ist vernichtet. Selbst im Moment seiner Vernichtung hat er noch versucht, uns mit sich zu nehmen. Es wäre ihm vielleicht gelungen, wenn du nicht eingegriffen hättest. Wenn du nicht bereit gewesen wärst, alles zu risikieren.«

»Wo befindet sich die Kugel jetzt?«

»Du weißt, wo sie ist. Und dort bleibt sie. In Sicherheit.«

»Die Kugel hast du mir anvertraut, aber dich selbst nicht.«

»Ja, das stimmt.« Sie blickte auf ihre beiden ineinander verschränkten Hände hinunter. »Das war falsch von mir.«

»Du wolltest Gift schlucken.«

Angesichts seines bitteren, anklagenden Tons biss sie sich auf die Lippen. »Ich konnte nicht dulden, was er mit mir vorhatte. Du magst mich für schwach halten, aber ich konnte es nicht ertragen. Ich konnte es einfach nicht ertragen.«

»Wäre ich nur einen Moment später aufgetaucht, hättest du es genommen. Hättest dich umgebracht. Dich umgebracht«, wiederholte er fassungslos. »Du hast nicht darauf vertraut, dass ich dir zu Hilfe kommen würde.«


»Nein, ich hatte Angst. Ich hatte Angst und war verletzt und verzweifelt. Habe ich denn kein Recht auf Gefühle? Glaubst du, nur weil ich eine Hexe bin, habe ich keine Empfindungen?«

Ihre Mutter hatte ihn nahezu dasselbe gefragt, fiel ihm ein. »Nein.« Er sagte das sehr ruhig, sehr klar. »Das glaube ich nicht. Aber meinst du, ich bin weniger vertrauenswürdig, weil ich nicht das bin, was du bist?«

Verdutzt schüttelte sie den Kopf, presste die Hand vor den Mund, wandte sich ab. Nicht nur er hatte gezweifelt, dachte sie wehmütig. Nicht nur er hatte zu wenig Vertrauen gezeigt.

»Ich bin dir gegenüber ungerecht gewesen, und das bedaure ich. Du bist zu mir gekommen und hast gelernt, das Unmögliche innerhalb von nur einem Tag zu akzeptieren.«

»Weil ein Teil von mir es schon immer akzeptiert hat. Wenn man etwas in den hintersten Winkel schiebt, heißt das nicht, dass es nicht mehr existiert. Wir wurden geboren, um uns diesen Ereignissen zu stellen.« Warum waren ihre Schultern gebeugt, fragte er sich, wo sie doch das Schlimmste, was man erleben kann, hinter sich hatten? »Wir haben vollbracht, was uns bestimmt war, und vielleicht haben wir es so vollbracht, wie es bestimmt war.«

»Sicher, du hast Recht.« Sie straffte die Schultern, und als sie sich ihm zuwandte, war ihr Lächeln heiter. Und gezwungen, wie er mit einem Blick in ihre Augen feststellte.

»Er kann dir nichts mehr anhaben.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf, berührte flüchtig seine Hand. »Und dir auch nicht. Er wurde von der Dunkelheit,
die seinesgleichen beherbergt, verschlungen. Seine Gattung wird es immer geben, aber Alasdair ist nicht mehr.«

Mit einem Lachen legte sie seine Hand an ihre Wange. »O Cal, könnte ich dir nur in Worten ein Bild ausmalen, das so genau und treffend wie deine Fotos ist. Wie du aussahst, als du das Schwert über den Kopf hobst, das Licht in deinen Augen, die Kraft, die in pulsierenden Wellen von dir ausging. Ich werde dieses Bild immer in mir tragen. Immer.«

Hocherhobenen Hauptes schritt sie zu dem Kreis aus Blumen. Im Zentrum des Kreises drehte sie sich zu ihm um, sah ihn an und streckte die Hände aus. »Calin Farrell, du hast dich deinem Schicksal gestellt. Du bist gekommen, als meine Not am größten, mein Leben in Gefahr war. An diesem Ort standest du zwischen mir und dem Ungeheuerlichen, kämpftest gegen dunkle und tödliche Magie, zogst dein Schwert für mich. Du hast mein Leben gerettet und dadurch diesen Ort bewahrt und alles, was ich darin hüte.«

»Ziemlich feierliche Ansprache«, murmelte er und trat näher.

Sie lächelte nur. »Du bist mutig und reinen Herzens. Und von hier und jetzt an bist du frei.«

»Frei?« Langsam dämmerte ihm die Erkenntnis, und er neigte fragend den Kopf zur Seite. »Frei von dir, Bryna?«

»Frei von allem. Der Bann ist gebrochen, du schuldest mir nichts. Allein ich schulde dir Dank. Was immer du verlangst, sollst du, wenn es in meiner Macht steht, erhalten. Welche Gunst auch immer du forderst, du sollst sie haben.«

»Ah, eine Gunst.« Er spitzte die Lippen. »Wie zum Beispiel … Unsterblichkeit?«

Ihre Augen verdunkelten sich einen Moment – Enttäuschung,
die sie rasch überspielte. »Derlei Dinge liegen nicht in meiner Macht.«

»Ein zu harter Brocken für dich, was?« Er umkreiste sie, als würde er nachdenken. »Aber wenn ich mich, sagen wir, für grenzenlosen Reichtum oder ungeheure sexuelle Attraktivität entscheiden würde, könntest du das bewerkstelligen.«

Ihr Kinn schoss ein Stück in die Höhe, wurde hart. »Ich könnte, falls es das ist, was du willst. Aber eine Warnung, bevor du dich entscheidest. Hab Acht und sei dir dessen, was du dir wünschst, sicher. Jedes Geschenk hat einen Preis.«

»Ja, ja. Das habe ich schon einmal gehört. Lass mich nachdenken. Geld? Sex? Hm, vielleicht Macht. Macht ist gut. Ich könnte ein strenger, aber gütiger Despot auf einer netten karibischen Insel sein. Ja, das könnte mir gefallen.«

»Dieses Angebot wurde nicht zu deiner Erheiterung gemacht«, sagte sie steif.

»Nein? Mir macht es trotzdem ungeheuren Spaß.« Die Hände in den Hosentaschen vergraben, wiegte er sich auf den Absätzen hin und her. »Ich musste nur einen bösen Zauberer in die ewige Dunkelheit befördern, die Frau retten und bekomme jetzt dafür, was immer mein Herz begehrt. Alles in allem kein schlechtes Geschäft. Nur, was will ich?«

Versonnen kniff er die Augen zusammen, trat dann in den Kreis. »Dich.«

Ihr Blick weitete sich, sie wich zurück. »Was?«

»Dich. Ich will dich.«

»Aber was … was willst du mit mir tun?«, stammelte sie verwirrt und brach dann in lautes Gelächter aus. »Oh, dafür
brauchst du deinen Lohn nicht zu verschwenden.« Sie machte Anstalten, ihr Kleid aufzuknöpfen, doch er packte sie an den Händen.

»Das auch«, sagte er, während er sie rückwärts aus dem Kreis schob und ihre erhobenen Hände festhielt. »Ja, auf diesen Teil meines Lohnes werde ich bestehen.«

In seinen Augen glitzerten Kampfeswillen und Sieg. Der Krieger war zurück, dachte sie betäubt. »Was tust du da?«

»Ich fordere meinen Lohn. Ich will dich Bryna, ohne jede Einschränkung. In Freud und Leid«, fuhr er fort, während er sie gegen die Mauer drängte. »In guten wie in schlechten Zeiten. Das soll dein Einsatz sein.«

Sie schnappte nach Luft, konnte sich kaum auf den Beinen halten. »Du willst … mich?«

»Ich werde nicht vor dir niederknien, wenn mir mein Lohn zusteht.«

»Aber du bist frei. Der Bann ist gebrochen. Ich habe keine Macht mehr über dich.«

»Nein?« Er neigte den Kopf zu ihr hinunter, brachte sie mit seinem Kuss ins Wanken. »Mich kannst du nicht belügen.« Erneut küsste er sie, zog sie näher an sich. »Du wurdest in Liebe zu mir geboren.« Er erstickte ihr Stöhnen, saugte es tief in sich ein. »Du wirst in Liebe zu mir sterben.«

»Ja.« Kraftlos spannte sie die Hände an, die er noch immer über ihrem Kopf festhielt.

»Sieh mich an«, murmelte er und trat ein Stück zurück. »Und erkenne.« Er ließ ihre Hände los und strich über ihre Schultern. »Schöne Bryna. Meine Bryna. Meine allein.«


»Calin.« Ihr Herz wurde weit, als seine Lippen zart über die ihren strichen. »Du liebst mich. Jetzt, da es vorbei ist, da es nur noch dich und nur noch mich gibt. Du liebst mich.«

»Ich wurde in Liebe zu dir geboren.« Der Kuss war tief und süß. »Ich werde in Liebe zu dir sterben.« Er nippte die Tränen von ihren Wangen.

»Das ist die Wirklichkeit«, flüsterte sie. »Das ist die wahre Magie.«

»Es ist die Wirklichkeit. Was immer vorher gewesen sein mag, dies allein ist wirklich. Ich liebe dich, Bryna. Dich«, wiederholte er. »Die Frau, die mich mit Tee und Whiskey versorgt, und die Hexe, die mir zauberkräftige Pullover strickt. Das musst du mir glauben.«

»Ich glaube dir.« Ja, sie fühlte es. Liebe. Vertrauen. Akzeptanz. Eine tiefe Freude durchströmte sie.

»Es wird Zeit, dass wir uns ein Heim schaffen, Bryna. Wir haben lange genug gewartet.«

»Calin Farrell.« Sie schlang die Arme um seinen Hals, presste die Wange an sein Gesicht. »Dein Wunsch sei dir gewährt.«
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Eins

»Der hier«, sagte die alte Frau, »ist für Sie.«

Allena betrachtete den Anhänger, der an der geflochtenen Silberkette baumelte. Eigentlich war sie nur in den Laden gekommen, um sich unverbindlich umzusehen. Ihr Budget erlaubte keine Spontankäufe – die dummerweise am meisten Spaß machten und ungemein befriedigend waren. Und da sie zu spontanen Handlungen neigte, war sie aus Kostengründen dazu gezwungen, sich Disziplin aufzuerlegen.

Sie hätte gar nicht erst hereinkommen sollen. Aber wer konnte schon einem winzigen Laden widerstehen, der versteckt im Hafenviertel eines bezaubernden irischen Dorfes lag? Vor allem, wenn auf dem Ladenschild »Magische Amulette und Heilmittel« stand?

Allena Kennedy jedenfalls nicht.

»Der Anhänger ist sehr schön, aber ich …«

»Es gibt nur den einen.« Die Augen der Frau waren hell und blau wie das Meer, das nur einen Steinwurf von der Tür entfernt gegen die Steinmauer schwappte. Ihr stahlgraues Haar war zu einem Knoten gesteckt, der schwer auf ihrem dünnen Nacken lag.

Sie trug eine faszinierende Anzahl von Anstecknadeln und Ketten, die bei jeder Bewegung klirrten, aber nichts glich diesem Anhänger, den sie in ihren knochigen Fingern hielt. »Nur den einen?«


»Das Silber wurde im Kessel von Dagda, dem guten Gott der Bäume, über dem Sonnwendfeuer gehärtet und von Merlins Hand bearbeitet.«

»Merlin?«

Allena war verrückt nach Mythen und Heldensagen. Wohingegen ihre Halbschwester Margaret dazu nur verächtlich die Nase gerümpft und das Ganze als verrückt abgetan hätte.

»Der Magier des großen Königs Arthur streifte damals durch Irland. Hier entdeckte er den Tanz der Riesen, jenen machtvollen Steinkreis. Und er ließ uns etwas von seiner Magie zurück.« Während sie Allena genau beobachtete, ließ sie den Anhänger hin und her schwingen. »Dies ist ein Teil davon, und er gehört Ihnen.«

»Nein, ich kann wirklich nicht …« Sie verlor den Faden, war ganz in den Anblick des Anhängers versunken. Er war von ovaler Form, ein wenig trüb und beschlagen, und in der Mitte befand sich ein kunstvoll gearbeiteter Blickfang in Gestalt eines flammenden Sterns.

Der Anhänger verströmte einen hypnotischen Glanz, als würde er das düstere, durch Wolken gefilterte Licht, das durch das kleine Schaufenster hereindrang, einfangen, festhalten und ausdehnen. Und der Stern schien schimmernde Funken zu versprühen.

»Ich wollte mich lediglich ein wenig umsehen.«

»Sicher, deswegen sind Sie ja hier. Sie sind den weiten Weg von Amerika gekommen, um sich hier umzusehen.«

Eigentlich war sie gekommen, erinnerte sich Allena, weil Margaret sie als Hilfskraft für die Reisegruppe engagiert hatte. Margarets Unternehmen, »Zivilisierte Abenteuer«,
war sehr erfolgreich – und bis ins kleinste Detail durchorganisiert. Jeder meinte, dass Allena etwas Disziplin nur gut tun würde. Und Margaret hatte ihr mit unmissverständlicher Deutlichkeit und Brutalität klar gemacht, dass dies ihre letzte Chance sei.

»Ich erwarte gründliche Vorbereitung, Zuverlässigkeit und absolute Pünklichkeit«, hatte Margaret gesagt, als sie Allena in ihrem perfekt gestylten und perfekt organisierten New Yorker Büro empfing. »Wenn du das hinkriegst, könnte da eine Chance für dich bestehen. Wenn nicht, fliegst du raus.«

Es wäre nicht das erste Mal, dass Allena aus einem Job hinausfliegen würde. In den vergangenen drei Jahren hatte sie dreimal die Arbeit verloren. Nun, genauer gesagt viermal, wiewohl die beiden grässlichen Tage als Assistentin für die Schwester der Schwiegermutter ihres Onkels eigentlich nicht zählten.

Sie hatte ja nicht absichtlich die Tinte auf das weiße Valentino-Kleid gekippt. Wenn dieser standesbewusste Drache nicht darauf bestanden hätte, dass sie für sämtliche Korrespondenz einen Füllfederhalter – ja, tatsächlich! – benutzte, hätte sie gar keine Tinte zum Auskippen gehabt.

Aber das war nicht der Punkt, sagte sie sich, während sie auf den Anhänger starrte. Sie hatte diesen Job genauso wie all die anderen verloren, und jetzt gab ihr Margaret die Chance zu beweisen, dass sie keine komplette Niete war.

Was jedoch, wie Allena befürchtete, vermutlich zutraf.

»Sie müssen Ihren Platz finden.«

Allena blinzelte, riss den Blick gewaltsam von dem Anhänger los und wandte sich wieder der alten Frau zu. Die
Augen der Frau wirkten unendlich gütig und weise. »Vielleicht habe ich keinen.«

»Oh, jeder von uns hat seinen Platz, aber manche Menschen scheinen nicht in diese Welt zu passen und gelten dann als Außenseiter. Wie wir. Sie haben nur an den falschen Plätzen gesucht. Zumindest bis jetzt. Der hier«, sagte sie erneut, »gehört zu Ihnen.«

»Ich kann mir das wirklich nicht leisten«, sagte sie entschuldigend, obwohl sie bereits die Hand ausstreckte. Einfach nur, um den Anhänger zu berühren. Sie spürte die Hitze des Silbers und ein jähes, tiefes Verlangen. Gleich darauf jagte ihr ein erregendes Prickeln über den Rücken, während sich gleichzeitig etwas Schweres über ihr Herz zu legen schien.

Es konnte nichts schaden, den Anhänger anzuprobieren. Um zu sehen, wie er ihr stand, wie er sich anfühlte.

Wie in einem Traum nahm sie von der alten Frau die Kette entgegen und legte sie um. Die Schwere in ihrem Herzen wich. Das von draußen hereinfallende Licht gewann für einen Moment an Stärke, tauchte den bunten Tand, die Kräuterschalen und die seltsamen kleinen Steine, die dicht gedrängt auf den Regalen und der Theke lagen, in hellen Glanz.

Bilder stürmten auf sie ein, Bilder von Rittern und Drachen, von wildem Wind und Wasser, von einem Kreis aus Steinen, der einsam unter einem schwarzen, zornigen Himmel emporragte.

Dann der Schatten eines Mannes, reglos wie die Steine, als würde er warten.

In ihrem Herzen wusste sie, er wartete auf sie. Wie keiner
je zuvor und niemand danach. Und er würde weiter warten. Ewig.

Sie schloss die Hand über dem Anhänger, strich mit dem Daumen über den Stern. Freude brach aus ihr hervor, klar wie das Sonnenlicht. Ah, dachte sie. Natürlich. Er gehört zu mir. So wie ich zu ihm gehöre, gehört er zu mir.

»Wie viel kostet er?«, hörte sie sich fragen und wusste, dass kein Preis zu hoch sein würde.

»Zehn Pfund, als Unterpfand.«

»Zehn?« Sie griff bereits nach ihrer Geldbörse. »Er ist sicher sehr viel mehr wert.« Eines Königs Lösegeld, eines Hexers Zauberspruch, eines Liebenden Traum.

»Sicher.« Die Frau streckte die Hand nach dem Geldschein aus. »Und Sie auch. Machen Sie sich auf Ihren Weg. Gute Reise. Und viel Glück.«

»Danke.«

»Sie sind ein gutes Mädchen«, rief die Frau ihr hinterher. Und sobald sich die Tür hinter Allena geschlossen hatte, malte sich ein helles, kraftvolles Lächeln in ihren Zügen. »Er wird nicht begeistert sein, aber du wirst ihn bis zur Mittsommernacht umstimmen. Und falls du etwas Hilfe brauchen solltest, nun, an mir soll es nicht liegen.«

Allena stand draußen vor der Tür und starrte auf das Meer, die Hafenmauer und Häuserreihen, als würde sie gerade aus einem Traum erwachen. Seltsam, dachte sie, was für ein wunderbares, seltsames Erlebnis. Lächelnd befühlte sie den Anhänger. Nur ein Einziger, gehärtet in Dagdas Kessel, bearbeitet von Merlins Hand.

Margaret würde natürlich schnauben und höhnisch bemerken, dass die alte Frau sicher ein Dutzend mehr dieser
Anhänger in ihrem Lager aufbewahrte, um sie leichtgläubigen Touristen anzudrehen. Und vermutlich hatte Margaret sogar, wie immer, Recht. Aber das spielte keine Rolle.

Sie hatte den Anhänger und als Dreingabe noch eine originelle Geschichte. Das war die zehn Pfund allemal wert.

Fröstelnd blickte sie zum Himmel empor. Die Sonne war hinter einer tief hängenden, dicken grauen Wolkendecke verborgen. Margaret würde verärgert sein, weil das Wetter nicht zu den heutigen Plänen passte. Die Überfahrt mit der Fähre zur Insel war bis ins kleinste Detail arrangiert worden.

Auf der Überfahrt würden Tee und Gebäck gereicht werden, während Margaret ihrer Zwanzig-Personen-Gruppe einen Vortrag über Geschichte und Sehenswürdigkeiten der Insel halten würde. Allena hatte die Aufgabe gehabt, Margarets Notizen zu tippen und die Handzettel zu drucken.

Der erste Halt würde das Touristeninformationszentrum sein. Von dort aus würden sie eine Tour zu einem verfallenen Kloster und Friedhof machen, worauf sich Allena schon freute. Danach eine Stunde Mittagessen, in Form von einem Picknick, das vom Hotel vorbereitet und in Körbe gepackt worden war.

Anschließend standen die Bienenstock-Cottages auf dem Programm, und Margaret würde einen Vortrag über deren Geschichte und Zweck halten. Danach würde die Gruppe angewiesen werden, eine Stunde auf eigene Faust herumzuwandern, ins Dorf, in die Läden, an den Strand, ehe sie sich um exakt sechzehn Uhr dreißig wieder versammelten, um in der restaurierten Burg ein frühes Abendessen einzunehmen,
selbstverständlich begleitet von einem weiteren belehrenden Vortrag.

Allenas Job bestand darin, Margarets Unterlagen zu ordnen, ihr zu helfen, die Gruppe zusammenzuhalten, auf Wertsachen zu achten, Pakete zu schleppen, falls dies erforderlich sein sollte, und sich allgemein nützlich zu machen.

Dafür würde sie, zumindest in Margarets Augen, ein anständiges Gehalt bekommen. Weit wichtiger war nämlich, laut Margaret, dass sie eine Ausbildung und Sachkenntnis erhielte, durch die sie, wie ihre Familie hoffte, Verantwortungsbewusstsein und innere Reife erlangen würde.

Es war sinnlos zu erklären, dass sie weder Verantwortungsbewusstsein noch Reife erlangen wollte, wenn sie dadurch zu einer zweiten Margaret werden würde. Schon jetzt, nach vier Tagen auf ihrer ersten Tour, begehrte etwas in ihr auf und schrie ihr zu, schleunigst die Flucht zu ergreifen.

Pflichtbewusst unterdrückte sie die Rebellion, blickte auf die Uhr. Und war wie vom Donner gerührt.

Das konnte nicht sein. Unmöglich. Sie war doch nur ein paar Minuten in dem Laden gewesen. Unvorstellbar, dass sie eine ganze Stunde dort verbracht haben sollte. Sie konnte doch nicht – o Gott, sie konnte unmöglich die Fähre verpasst haben!

Margaret würde sie umbringen.

Den Schulterriemen ihrer Tasche umklammernd, begann sie zu rennen.

Sie hatte lange Beine, die Beine einer Tänzerin, und war von schlanker Statur. Die klobigen Wanderschuhe, die Margaret ihr zu kaufen befohlen hatte, knallten auf ihrem
Galopp zum Fährhafen wie Trommelfeuer auf dem Pflaster, und die schwere Tasche schlug gegen ihre Hüfte. In der Tasche befanden sich alle nötigen Unterlagen für den heutigen Ausflug und noch etliches mehr.

Der Wind fegte vom Meer landeinwärts und zauste durch ihr kurzes blondes Haar, sodass es in panischen Stacheln von ihrem markanten Gesicht abstand. Die Panik war auch in ihren Augen, die grau wie die Wolken waren. Und verwandelte sich in einen Ausdruck von Verzweiflung und Selbstverachtung, als sie den Hafen erreichte und mitansehen musste, wie die Fähre davontuckerte.

»Verdammt!« Sie raufte sich das Haar. »Das war’s. Schluss, aus und vorbei. Genauso gut könnte ich jetzt ins Wasser springen und mich ertränken.« Was wahrscheinlich angenehmer wäre als die eisige Abfuhr, die ihr Margaret erteilen würde.

Sie würde rausfliegen, kein Zweifel. An dieses kleine Nebenprodukt ihres Berufslebens war sie gewöhnt. Nur würde diesmal die Methode der Kündigung reine Folter sein.

Es sei denn … Es musste doch irgendeine andere Möglichkeit geben, zur Insel zu gelangen. Dann könnte sie sich Margaret vor die Füße werfen, sie um Gnade anwinseln, wie ein Sklave schuften, auf ihr Gehalt verzichten. Eine Ausrede erfinden. Ja, irgendein Grund würde ihr schon einfallen, weshalb sie die Fähre verpasst hatte.

Verzweifelt sah sie sich um. Da waren Boote, und wenn es Boote gab, musste es auch Menschen geben, die diese Boote steuerten. Ja, sie würde ein Boot mieten, jeden Preis dafür bezahlen.


»Haben Sie sich verirrt?«

Erschrocken zuckte sie zusammen und umklammerte instinktiv den Anhänger. Ein junger Mann, kaum älter als ein Junge, stand neben einem kleinen weißen Boot. Er trug eine Kappe über seinem strohfarbenem Haar und beobachtete sie aus lachenden grünen Augen.

»Nein, verirrt nicht, sondern verspätet. Ich habe die Fähre verpasst.« Hilflos gestikulierte sie in Richtung des Anlegeplatzes. »Mir ist die Zeit davongelaufen.«

»Nun, Zeit ist relativ.«

»Für meine Schwester nicht. Ich arbeite für sie.« Rasch ging sie zu ihm ans Ufer hinunter. »Ist das Ihr Boot oder das Ihres Vaters?«

»Aye, das ist zufällig meines.«

Das Boot war klein, machte aber einen freundlichen, gepflegten Eindruck. Allerdings hatte sie keine Ahnung von Schiffen und konnte nur hoffen, dass es auch seetauglich war. »Können Sie mich übersetzen? Ich muss die Fähre unbedingt einholen. Ich zahle jeden Preis.«

Margaret hätte über so eine Bemerkung angewidert das Gesicht verzogen, aber Feilschen war im Moment kein Thema. Überleben hingegen sehr wohl.

»Ich werde Sie dorthin bringen, wo Sie hin müssen.« Mit funkelnden Augen streckte er die Hand aus. »Für zehn Pfund.«

»Heute kostet alles zehn Pfund.« Sie griff nach ihrer Geldbörse, doch er schüttelte den Kopf.

»Ich habe die Hand nach Ihnen ausgestreckt, Lady, nicht nach Ihrem Geld. Die Bezahlung erfolgt, wenn Sie an Ihrem Ziel angekommen sind.«


»Oh, danke.« Sie reichte ihm die Hand und ließ sich ins Boot helfen.

Während er ablegte, nahm sie steuerbord auf einer kleinen Bank Platz. Erleichtert schloss sie die Augen und lauschte dem Pfeifen des Burschen, der sich am Heck niederließ und den Motor startete. »Ich bin Ihnen sehr dankbar«, begann sie. »Meine Schwester wird furchtbar wütend auf mich sein. Ich weiß selbst nicht, was ich mir dabei gedacht habe.«

Er wendete das Boot mit einer kurzen, weichen Bewegung. »Hätte sie nicht ein paar Minuten auf Sie warten können?«

»Margaret?« Bei dem Gedanken musste Allena lachen. »So etwas würde ihr nie in den Sinn kommen.«

Der Bug hob sich, und das kleine Boot gewann an Geschwindigkeit. »Ihnen schon. Sie hätten gewartet«, sagte er.

In voller Fahrt glitten sie über das Wasser. Verzückt drehte Allena ihr Gesicht dem Wind entgegen. Oh, das war besser, viel besser als irgendeine lahme Fähre, einschließlich ödem Vortrag. Es war fast den Preis wert, den sie zu guter Letzt zahlen würde, und damit meinte sie nicht das Geld.

»Angeln Sie?«, rief sie ihm zu.

»Wenn die Fische anbeißen.«

»Es muss herrlich sein, das zu tun, was man will und wann man es will. Und so nahe am Meer zu leben. Sehen

Sie das auch so?«

»Ja, ich mag mein Leben. Die Menschen schränken sich gegenseitig ein. Das finde ich sehr eigenartig.«

»Ich habe damit auch meine liebe Not. Ständig vergesse ich, was man tun darf und was nicht.« Das Boot hüpfte,
prallte hart auf dem Wasser auf und brachte sie zum Lachen. »Bei dem Tempo werden wir die Fähre bestimmt überholen.«

Die Vorstellung, wie sie wartend am Ufer stand und Margaret mit selbstgefälligem Blick entgegensah, war so unterhaltsam, dass sie kaum auf das Wetterleuchten am Himmel achtete oder auf das jäh einsetzende, unheilvolle Brüllen der See.

Erst als der Regen auf sie niederprasselte, sah sie sich um und stellte erschrocken fest, dass sie um sich herum nur noch Wasser sehen konnte, einen Vorhang aus Regen und aufspritzender Gischt, der kein Licht hindurchließ.

»Margaret würde das gar nicht gefallen. Sind wir bald da?«

»Aye. Bald.« Seine Stimme hatte einen singenden Unterton, der die Nerven beruhigte, noch ehe Angst aufkeimen konnte. »Da drüben, sehen Sie? Dort müssen Sie hin.«

Sie drehte sich um. Durch den Regen und den Wind hindurch erspähte sie einen dunklen Landstreifen, aufragende Hügel, die verschwommenen Flecken eines Dorfes. Nur Schemen, doch sie erkannte es. Kannte es.

»Es ist schön«, murmelte sie.

Wie Rauch schwebte die Insel näher. Jetzt konnte Allena die schäumende Brandung sehen und die hoch aufragenden Klippen. In dem aufflammenden Blitz glaubte sie für einen Moment, einen Mann zu erkennen.

Bevor sie etwas sagen konnte, schaukelte das Boot bereits in der Brandung und der Junge sprang in das schäumende Wasser, um das Boot an Land zu ziehen.

»Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.« Durchnässt
und euphorisch kletterte sie auf den nassen Sandstrand. »Sie werden doch warten, bis das Gewitter vorbei ist, nicht wahr?«, fragte sie, während sie nach ihrer Geldbörse griff.

»Ich werde warten, bis der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Sie werden Ihren Weg finden, Lady. Durch den Regen. Der Pfad verläuft hier.«

»Danke.« Sie reichte ihm den Geldschein. Sie würde zum Touristeninformationszentrum gehen, sich dort unterstellen und ihrem Strafgericht entgegensehen. »Kommen Sie doch mit. Ich lade Sie auf einen Tee ein. Dann können Sie sich trocknen lassen.«

»Ach, ich bin an die Nässe gewöhnt. Und Sie werden erwartet.« Er kletterte wieder ins Boot zurück.

»Ja, sicher.« Sie rannte los, machte nach wenigen Metern aber wieder kehrt. Sie hatte ihn gar nicht nach seinem Namen gefragt. »Entschuldigen Sie, aber …« Der Strand war leer, nur die Brandung donnerte ans Ufer.

Aus Angst, er könnte in dieses Unwetter hinausgefahren sein, rief sie nach ihm und rannte am Ufer entlang, um nach ihm Ausschau zu halten. Ein greller Blitz zuckte auf, drohend und unheilvoll, und der Sturm schlug ihr wie eine wütende Faust ins Gesicht.

Gegen den Wind gestemmt, erklomm sie die Anhöhe zu einem Pfad. Sie musste Zuflucht suchen, jemandem von dem Jungen erzählen. Warum hatte sie nicht darauf bestanden, dass er sie begleitete und wartete, bis das Wetter wieder aufklarte?

Sie stolperte, fiel der Länge nach hin und schnappte keuchend nach Luft, während die Welt um sie herum plötzlich
in Raserei verfiel. Ein Inferno aus heulendem Wind, flackernden Blitzen, dröhnendem Donner. Mühsam rappelte sie sich hoch und kämpfte sich weiter.

Seltsamerweise hatte sie keine Angst. Eigentlich sollte sie vor Angst schlottern. Warum war sie stattdessen so heiter? Woher kam diese eigentümliche Vorahnung, diese Gewissheit?

Sie musste weiter. Irgendetwas, irgendjemand wartete auf sie. Wenn sie nur endlich weiterkäme.

Der Weg war steil, der Regen raubte ihr die Sicht. Irgendwo unterwegs hatte sie ihre Tasche verloren, aber nicht darauf geachtet.

Beim nächsten Blitz sah sie ihn. Den Kreis aus Steinen, die auf dem rauen Untergrund wie verwunschene Tänzer emporragten. In ihrem Kopf, vielleicht auch in ihrem Herzen, vernahm sie das Lied, das in den Kreis gebannt war.

Von ungeheurer Freude erfüllt, rannte sie los, die Hand um ihren Anhänger gelegt.

Das Lied schwoll zu einem Crescendo an, übergoss sie wie eine Welle, durchflutete sie.

Und als sie den Kreis erreicht hatte und ihren ersten Schritt ins Innere machte, schlug ein Blitz in der Mitte ein, der Strahl so klar und deutlich umrissen wie ein flammender Pfeil. Sie beobachtete, wie sich das blaue Feuer zu einem Turm emporschraubte, höher und höher, bis er die tief hängenden Wolken zu durchbohren schien. Sie spürte die gefrierende Hitze auf ihrer Haut, in ihrem Inneren. Spürte die Kraft, die auf ihr Herz einhämmerte.

Dann wurde sie ohnmächtig.





Zwei

Das Gewitter machte ihn unruhig. Es schien auch in ihm zu sein, brodelnd, tobend und nur darauf wartend, endlich hervorzubrechen. Er konnte sich auf nichts konzentrieren. Hatte kein Verlangen danach zu lesen, herumzustöbern oder sich einfach nur zu entspannen. Weswegen er auf die Insel zurückgekehrt war.

Zumindest hatte er sich das eingeredet.

Seit Generationen war dieses Land im Besitz seiner Familie, war von ihr bewirtschaftet und erhalten worden. Schon seit Menschengedenken – so kam es ihm vor – hatten die O’Neils von Dolman hier ihre Samen ausgesät und ihr Blut und das Blut ihrer Feinde vergossen. Ihre Anfänge reichten sogar bis in jene graue Vorzeit zurück, die man nur aus Liedern kannte.

Als Conal die Insel verlassen hatte, um in Dublin zu studieren und zu arbeiten, hatte er damit gegen einen Lebensweg rebelliert, der ihm in den Augen der anderen ganz selbstverständlich als Schicksal vorherbestimmt war. Wie er seinem Vater erklärt hatte, war er aber nicht willens, eine passive Spielfigur im Schachspiel seines eigenen Schicksals zu sein.

Er würde sein Schicksal selbst gestalten.

Und dennoch war er jetzt hier, in dem Cottage, wo die O’Neils gelebt hatten und gestorben waren, wo sein eigener
Vater vor wenigen Monaten sein Leben ausgehaucht hatte. Und so sehr er sich auch einreden mochte, er sei aus eigener freier Entscheidung hierher gekommen, so war er sich dessen an einem Tag wie heute nicht mehr so sicher, wenn der Wind peitschte und brüllte und dieselben Naturgewalten auch in ihm zu toben schienen.

Der Hund, Hugh, der Gefährte seines Vaters in dessen letzten Lebensjahren, rannte von Fenster zu Fenster, die Ohren gespitzt und ein leises, tiefes Grollen ausstoßend, das eher ein Winseln als ein Knurren war.

Was immer sich da draußen zusammenbrauen mochte, der Hund witterte es ebenso wie Conal. Unruhig streifte er umher, so dass sein massiger grauer Körper wie eine dichte Rauchwolke durch das Cottage zog. Conal rief ihm auf Gälisch einen Befehl zu, und Hugh kam angetrottet und stieß seinen großen Kopf gegen Conals Hand.

Zusammen standen sie da und blickten in das Unwetter hinaus, der große graue Hund und der große breitschultrige Mann, ein jeder mit einem wachsamen Ausdruck. Ein Zittern durchlief den Hund. Anspannung oder Vorahnung? Conal hatte nur einen Gedanken: Da draußen war etwas.

Und wartete.

»Zum Teufel damit. Sehen wir nach, was es ist.«

Noch während er die Worte sagte, lief der Hund schon zur Tür und sprang ungeduldig daran hoch, während sich Conal einen langen schwarzen Regenmantel überwarf. Darunter trug er derbe Stiefel, Jeans und einen schwarzen ausgewaschenen Pullover.

Kaum hatte er die Tür geöffnet, schoß der Hund nach
draußen, mitten hinein in das rasende Gewitter. »Hugh! Cuir uait!«

Abrupt blieb der Hund stehen, geriet auf dem nassen Untergrund ins Rutschen, kam aber nicht an Conals Seite zurück. Die Ohren nach wie vor gespitzt, stand er zum Sprung bereit in dem prasselnden Regen, als wollte er sagen: Los! Beeil dich!«

Leise vor sich hin fluchend, machte sich Conal auf den Weg und überließ dem Hund die Führung.

Der Wind blies sein schwarzes, nahezu schulterlanges Haar zurück, das inzwischen schwer vom Regen war. Er hatte klare Gesichtszüge mit den hohen langen Wangenknochen der Kelten, einer schmalen, fast aristokratischen Nase und einem gut geformten Mund, der manchmal, so wie jetzt, hart wie Granit wirken konnte. Seine Augen waren von einem tiefen, glühenden Blau.

Seine Mutter hatte gesagt, es seien Augen, die zu vieles sahen und dennoch nach mehr Ausschau hielten.

Während Hugh die Anhöhe emporrannte, spähte Conal durch den Regen auf das aufgewühlte Meer hinunter. Die schwarzen Gewitterwolken hatten das Licht fast völlig verschluckt, und Conal fluchte erneut, weil er sich zu diesem närrischen Erkundungsgang hatte hinreißen lassen.

An einer Wegbiegung auf dem Klippenpfad verlor er Hugh aus den Augen. Eher verärgert als beunruhigt, rief er nach dem Hund, was jedoch nur mit einem kehligen, drängenden Bellen beantwortet wurde. Wunderbar, dachte Conal. Wahrscheinlich werden wir beide abrutschen und uns die Schädel auf den Felsen zerschmettern.

Er war schon drauf und dran, wieder kehrtzumachen,
da der Hund ein geschickter Kletterer war und seinen Heimweg auch allein finden würde. Aber gleichzeitig wollte er weitergehen – sehnte sich danach, weiterzugehen. Als würde ihn etwas vorwärtsziehen, ihn immer weiter und höher locken, zu dem Ort, wo die steinernen Tänzer emporragten und gegen den Wind ansangen.

Da ein Teil von ihm das wirklich glaubte, jener Teil, den er nie ganz zum Verstummen gebracht hatte, machte er absichtlich kehrt. Er würde nach Hause gehen, das Kaminfeuer entfachen und sich mit einem Glas Whiskey davorsetzen, bis das Gewitter abgeklungen wäre.

Plötzlich ertönte ein Heulen, ein wilder, urtümlicher Ruf, der von Wölfen und gespenstischem Mondlicht erzählte. Ein Schauder jagte Conal über den Rücken, so urtümlich wie der Ruf. Mit finsterer Miene ging er weiter, um zu sehen, was Hugh zum Heulen veranlasst hatte.

Die Steine ragten empor, schimmernd vor Nässe und von Blitzen erleuchtet, so dass sie fast zu glühen schienen. Ein Geruch wehte zu ihm hinüber, Gewitterluft und Parfüm. Schwer, süß und verführerisch.

Der Hund saß vor dem Steinkreis, den Kopf nach hinten gelegt, die Kehle noch vibrierend von seinem wilden Ruf. Irgendetwas war in dem Steinkreis, dachte Conal. Irgendetwas, das jetzt triumphierte.

»Die Steine muss man nicht bewachen«, murmelte er. Er machte einen Schritt nach vorn, um den Hund am Halsband zu packen und zurück nach Hause zu schleifen.

Und jetzt sah er, dass Hugh nicht die Steine bewachte, sondern die Frau, die zwischen ihnen lag.

Halb innerhalb, halb außerhalb des Kreises, den einen
Arm zur Mitte ausgestreckt, lag sie auf der Seite, als würde sie schlafen. Einen Moment lang glaubte er, wünschte er sich, sie sei nur Einbildung. Doch als er sich neben sie kniete und instinktiv den Finger an ihren Hals legte, fühlte er den warmen Pulsschlag des Lebens.

Bei seiner Berührung begannen ihre Lider zu flattern. Ihre Augen öffneten sich. Sie waren grau wie die Steine und begegneten seinem Blick mit einer jähen Klarheit. Ein Lächeln spielte um ihre Lippen, als sie die Hand an seine Wange hob.

»Da bist du ja«, sagte sie, seufzte tief und schloss die Augen wieder. Ihre Hand glitt von seiner Wange und fiel schlaff auf das regengepeitschte Gras.

Sie fantasiert, sagte er sich. Wahrscheinlich eine Verrückte. Wer sonst würde bei einem Gewitter die Klippen hinaufsteigen? Ihm blieb wohl keine andere Wahl, als sie ins Cottage zu tragen.

Als er sie hochheben wollte, entdeckte er den Anhänger und gleich darauf in einem neuerlichen aufflammenden Blitz den Stern.

Sein Magen krampfte sich zusammen. Sein Herz schlug wie eine wütende Faust einmal heftig gegen seine Brust.

»Verdammt.«

Gebückt verharrte er über der Frau, die Augen geschlossen, während der Regen auf sie beide herniedertrommelte.

 



Sie erwachte langsam, als würde sie träge durch dünne weiße Wolkenschichten schweben. Ein tiefes Wohlgefühl umhüllte sie, sanft und weich wie eine Satindecke. Hingegeben an diese köstliche Empfindung, blieb sie ruhig
liegen, während das Sonnenlicht auf ihren Augenlidern tanzte und warm über ihr Gesicht strich. Sie nahm den Geruch nach Rauch wahr, angenehm und erdig, und den etwas herberen, dunklen Geruch des Mannes.

Sie atmete diese Mischung in sich ein, und als sie die Augen öffnete, war ihr erster Gedanke, dass sie noch niemals in ihrem Leben glücklicher gewesen war.

Dieses Gefühl von Glück und Sicherheit, von Zufriedenheit und Geborgenheit währte nur Sekunden. Dann setzte sie sich ruckartig im Bett auf, verwirrt, panisch, desorientiert.

Margaret! Sie hatte die Fähre verpasst. Das Boot. Der Junge im Boot. Und der Sturm. Sie war in das Unwetter geraten und hatte sich verlaufen. Erinnerungsfetzen tauchten auf, schemenhafte Bilder, die ineinander verschwammen.

Steine, größer als ein Mensch und zu einem Kreis angeordnet. Das blaue Feuer, das im Zentrum brannte, ohne das Gras zu versengen. Der wilde Schrei des Windes. Das tiefe Summen der Steine.

Ein Wolfsgeheul. Dann ein Mann. Groß, dunkel, finster, mit Augen so blau wie jenes unmögliche Feuer. Dieser gewaltige Zorn in seinem Gesicht. Aber das hatte sie nicht geängstigt. Eher erheitert. Wie seltsam.

Träume, kein Zweifel. Einfach nur Träume. Sie hatte eine Art Unfall gehabt.

Jetzt befand sie sich in irgendjemandes Haus, irgendjemandes Bett. Ein einfaches Zimmer, stellte sie fest, als sie sich umsah. Nein, nicht einfach, berichtigte sie sich. Spartanisch. Nackte weiße Wände, blanker Holzboden, keine Vorhänge an den Fenstern. Die einzigen Möbel waren eine
Kommode, ein Tisch, eine Lampe und das Bett. Soweit sie sehen konnte, war außer ihr niemand in dem Raum.

Vorsichtig tastete sie ihren Kopf nach Beulen oder Wunden ab, konnte aber nichts Besorgniserregendes entdecken. Dann schlug sie mit derselben Vorsicht die Bettdecke zurück und stieß einen erleuchterten Seufzer aus. Welchen Unfall sie auch immer gehabt haben mochte, sie schien keine Verletzungen davongetragen zu haben.

Mit Erschrecken wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie lediglich mit einem Hemd bekleidet war, und es war nicht ihr eigenes. Es war ein Männerhemd aus verblichener blauer Baumwolle, mit ausgefransten Manschetten. Und sehr groß.

Okay, sagte sie sich. Das war okay. Sie war in ein Gewitter geraten und sicher völlig durchnässt gewesen. Sie sollte dankbar sein, dass sich jemand ihrer angenommen hatte.

Als sie aus dem Bett stieg, hing ihr das Hemd bis zu den Knien. Also züchtig genug. Sobald sie den ersten Schritt gemacht hatte, tauchte ein Hund an der Tür auf. Ihr Herzschlag geriet kurz ins Holpern, beruhigte sich aber sofort wieder.

»Du bist jedenfalls real. Und so ein hübscher Kerl.« Sie hielt ihm die Hand hin, worauf er auf sie zutrottete und sich an ihren Beinen rieb. »Und freundlich bist du auch. Gut zu wissen. Wo sind deine Leute?«

Die Hand auf dem Kopf des Hundes, ging sie durch die Tür in den angrenzenden Wohnbereich, der ebenso spartanisch eingerichtet war wie das Schlafzimmer. Ein Sofa und ein Sessel, ein niedrig brennendes Kaminfeuer, zwei Tische. Mit einiger Erleichterung entdeckte sie ihre Kleider, die
über einem Wandschirm vor dem Kamin zum Trocknen aufgehängt waren.

Ein kurze Überprüfung ergab, dass sie noch feucht waren. Demnach hatte sie nicht allzu lange geschlafen oder vielmehr ohnmächtig vor sich hingedämmert. Jetzt musste sie nur noch ihren Retter finden, sich bei ihm bedanken, warten, bis ihre Kleider getrocknet waren, und dann Margaret aufspüren und sie um Gnade anflehen.

Jener letzte Teil würde unangenehm werden und vermutlich auf taube Ohren stoßen, aber dem musste sie sich stellen.

Sich innerlich schon einmal Mut zusprechend, spazierte sie zur Haustür, öffnete sie. Und stieß einen Schrei des Entzückens aus.

Das Sonnenlicht schimmerte über den Hügeln, die sich landeinwärts in sattem Grün ausbreiteten und zum Meer hin auf die von Felsen durchsetzte Küste herabfielen. Das Meer brüllte und donnerte, türmte sich zu wunderschönen, hohen Wellen auf, die sich mit schäumender Wucht an der Küste brachen. Sie verspürte das Verlangen, nach draußen zu rennen, an den Rand des Abhangs, um diese wilde Schönheit in sich aufzunehmen.

Gleich vor dem Cottage erstreckte sich ein verwilderter Garten voller Blumen, die sich um das hoch wuchernde Unkraut rankten. Überwältigt sog sie den Duft von Blumen und Meeresluft in sich ein und hielt dann den Atem an, als könnte sie dadurch diesen Geruch für immer in ihrem Inneren festhalten.

Außerstande, der Versuchung noch länger zu widerstehen, trat sie, gefolgt von dem Hund, in den Garten hinaus und hob ihr Gesicht dem Himmel entgegen.


Was für ein Ort! Konnte es etwas Vollkommeneres geben? Wenn dies ihr Haus wäre, würde sie jeden Morgen hier stehen und Gott dafür danken.

Der Hund neben ihr gab ein leises »Wuff« von sich, worauf sie ihm wieder die Hand auf den Kopf legte und sich nach dem kleinen Cottage umdrehte mit seinen Natursteinen, dem strohgedeckten Dach, den weit geöffneten Fenstern.

Plötzlich ging die Tür auf. Ein Mann trat heraus, blieb bei ihrem Anblick abrupt stehen und starrte sie an. Dann ging er, die Lippen grimmig zusamengepresst, auf sie zu.

Sein Gesicht verschwamm vor ihren Augen. Das Tosen des Meeres hallte in ihrem Kopf wieder. Benommen streckte sie ihm die Hand entgegen, wie sie es zuvor bei dem Hund getan hatte.

Sie sah, wie sich seine Lippen bewegten, und glaubte, ein leises Fluchen zu hören, ehe sie in einen schwarzen Abgrund fiel.





Drei

Als sie da in dem zitternden Sonnenstrahl stand, sah sie aus wie eine Elfe. Groß und schlank, das helle Haar kurz geschnitten, die Augen leicht schräg gestellt und riesig groß.

Keine Schönheit. Ihre Züge waren zu scharf, ihr Mund eine Spur zu voll. Doch es war ein faszinierendes Gesicht, selbst im Schlaf.

Auch nachdem er sie aus dem Gewitter nach Hause getragen und in sein Bett gelegt hatte, war ihm dieses Gesicht nicht aus dem Sinn gegangen. Ihr die nassen Kleider vom Leib zu streifen, war eine lästige Notwendigkeit gewesen, die er mit der kühlen Distanz eines Arztes erledigt hatte. Danach war er, ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen, aus dem Zimmer gegangen, um seinen Zorn mit Arbeit abzureagieren.

Er arbeitete sehr gut, wenn er wütend war.

Er wollte sie nicht hier haben. Er wollte sie gar nicht haben. Und er würde sie nicht haben, nahm er sich vor, gleichgültig, was das Schicksal auch bestimmt haben mochte.

Er war sein eigener Herr.

Aber als er sie dann draußen, im Sonnenlicht sah, traf es ihn wie ein Schock – Verlangen, Besitzgier, Wiedererkennen, Freude und Verzweiflung. Dies alles stieg in einer gewaltigen Woge in ihm auf und überschwemmte ihn.


Noch während er auf sie zuging, begann sie zu schwanken.

Er schaffte es nicht, sie rechtzeitig aufzufangen. Oh, im Märchen wären seinen Füßen wohl Flügel gewachsen, und er hätte sie rechtzeitig, bevor sie in Ohnmacht fiel, in seinen Armen geborgen. So aber glitt sie zu Boden wie zerschmelzendes Wachs, noch ehe er die halbe Strecke zurückgelegt hatte.

Bis er dann bei ihr angekommen war, öffneten sich ihre grauen Augen bereits wieder. Mit verhangenem, benommenem Blick sah sie ihn an, ihre Mundwinkel gingen zitternd nach oben.

»Ich bin wohl noch etwas klapprig«, sagte sie mit amerikanischem Akzent. »Ich weiß, es ist ein Klischee, aber ich muss die Frage trotzdem stellen – wo bin ich?«

Inmitten dieser Blumen wirkte sie geradezu lächerlich reizvoll, und ihm wurde nur allzu bewusst, dass sie nichts außer einem seiner Hemden trug. »Sie befinden sich auf dem Land der O’Neils.«

»Ich habe mich verlaufen – eine schlechte Angewohnheit. Das Gewitter ist so schnell aufgezogen.«

»Warum sind Sie hier?«

»Oh, ich wurde von der Gruppe getrennt. Na ja, ich habe mich verspätet – noch eine schlechte Angewohnheit – und die Fähre verpasst. Der Junge hat mich dann in seinem Boot hierher gebracht.« Sie setzte sich auf. »Ich hoffe, er ist wohlauf. Aber er schien zu wissen, was er macht, und es war ja nur eine kurze Überfahrt. Ist das Touristeninformationszentrum weit entfernt?«

»Touristeninformationszentrum?«


»Dort müsste ich auf die anderen treffen, obwohl das keine reine Freude sein wird. Margaret wird mich feuern, und das kann ich ihr auch nicht verübeln.«

»Und wer ist Margaret?«

»Meine Halbschwester. Ihr gehört das Reiseunternehmen ›Zivilisierte Abenteuer‹. Ich arbeite für sie – vielmehr habe ich in den letzten dreiundzwanzig Tagen für sie gearbeitet.« Sie atmete aus, lächelte ihn an. »Entschuldigen Sie, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Allena Kennedy. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

Widerstrebend ergriff er die Hand, die sie ihm entgegenstreckte. Statt ihre Hand jedoch zu schütteln, zog er Allena daran hoch. »Ich glaube, Sie haben sich mehr verlaufen als Sie ahnen, Miss Kennedy. Hier, auf Dolman Island, gibt es nämlich kein Touristeninformationszentrum.«

»Dolman? Das kann nicht sein!« Ihre Hand, die noch immer in der seinen lag, zuckte nervös. »Dolman Island stand gar nicht auf dem Programm. Oh, verdammt! Verdammt! Das ist mein Fehler. Ich habe dem Jungen keine klare Anweisung gegeben. Ich glaubte, er wisse, wo ich hinwollte. Oder vielleicht ist er ja im Sturm abgetrieben. Ich hoffe nur, ihm ist nichts passiert.«

Sie hielt inne und blickte sich seufzend um. »Nicht nur gefeuert«, murmelte sie. »Auch enterbt, verstoßen und geächtet. Und das alles an einem Vormittag. Jetzt kann ich nur noch ins Hotel zurückfahren und mich in Gedanken schon einmal auf das große Donnerwetter vorbereiten.«

»Heute wird das nicht mehr möglich sein.«

»Verzeihung?«

Conal blickte auf das wild bewegte Meer hinaus. »Sie
werden heute nicht zurückkommen und vermutlich auch morgen nicht, da sich da draußen noch einiges zusammenbraut.«

»Aber …« Sie folgte ihm ins Haus zurück, da er sich einfach umgedreht hatte und hineingegangen war, obgleich er soeben ihren Untergang besiegelt hatte. »Ich muss zurück. Sie wird sich Sorgen machen.«

»Bei so einem Seegang gibt es keinen Fährbetrieb, und kein halbwegs vernünftiger Seemann würde eine Überfahrt aufs Festland riskieren.«

Sie setzte sich auf die Sessellehne und schloss die Augen. »Tja, ein Unglück kommt selten allein. Gibt es irgendwo ein Telefon? Oder dürfte ich Ihr Telefon benutzen, damit ich im Hotel anrufen und eine Nachricht hinterlassen kann?«

»Die Telefonleitungen sind unterbrochen.«

»Klar, hätte ich mir denken können.« Sie beobachtete, wie er zum Kamin ging und einige Torfstücke nachlegte. Ihre Kleider hingen wie eine Anklage an dem Wandschirm. »Mr. O’Neil?«

»Conal.« Er richtete sich auf und drehte sich zu ihr um. »Alle Frauen, die ich ausziehe und ins Bett stecke, nennen mich Conal.«

Es war ein Test, eine bewusste Provokation. Doch sie errötete weder noch schlug sie verlegen die Augen nieder. Ihre Augen blitzten vielmehr belustigt auf. »Und alle Männer, die mich ausziehen und ins Bett stecken, nennen mich Lena.«

»Ich ziehe Allena vor.«

»Wirklich? Ich auch, aber für die meisten Leute scheinen das zu viele Silben zu sein. Wie auch immer, Conal, gibt es
hier ein Hotel oder eine Frühstückspension, wo ich bleiben kann, bis der Fährbetrieb wieder aufgenommen wird?«

»Auf Dolman gibt es kein Hotel. Auf diese abgelegene Insel verirrt sich kaum ein Tourist. Hier gibt es auch nur drei Dörfer, und das nächste ist acht Kilometer entfernt.«

Sie sah ihn ruhig an. »Also bleibe ich vorerst hier?«

»Gezwungenermaßen.«

Sie nickte und rieb abwesend über Hughs riesigen Kopf, während sie eine kurze Bestandsaufnahme ihrer Situation machte. »Vielen Dank. Ich werde mich bemühen, Ihnen nicht zur Last zu fallen.«

»Dafür ist es wohl etwas zu spät, aber wir werden schon zurechtkommen.« Er empfand einen Anflug von Scham, als sie auf seine Unhöflichkeit lediglich mit einem leichten Zucken ihrer Braue und einem kühlen Blick reagierte. »Können Sie einen anständigen Tee kochen?«

»Ja.«

Er deutete zur Küche, die vom Wohnbereich durch eine kurze Theke abgetrennt war. »Die Zutaten befinden sich dort. Ich habe ein paar Dinge zu erledigen, danach können wir uns ja bei einer Tasse Tee weiter unterhalten.«

»Gut.« Ihr Ton war nüchtern und höflich. Nur an dem Knallen einer Küchenschranktür, das er auf dem Weg nach draußen vernahm, war ihre Verstimmung zu erkennen.

Okay, sie würde den verdammten Tee kochen, dachte sie, während sie den Teekessel unter den Wasserhahn zwängte, was wegen des schmutzigen Geschirrs, das sich in dem gusseisernen Waschbecken stapelte, keine leichte Aufgabe war. Und sie würde Conal O’Neil für seine Gastfreundschaft
dankbar sein, so widerwillig und beleidigend schroff er diese auch gewährte.

War es ihre Schuld, dass sie auf der falschen Insel gelandet war? Oder dass sie in ein Gewitter geraten, ohnmächtig geworden und von ihm gefunden worden war? Oder dass sie keinen anderen Ort hatte, wo sie hingehen konnte?

Ja, leider. Mit gerunzelten Brauen nahm sie das Geschirr aus dem Spülbecken, ließ Wasser einlaufen und begann abzuspülen. Ja, genau genommen war es ihre Schuld. Was die Sache nur noch ärgerlicher machte.

Wenn sie wieder in New York zurück wäre, hätte sie keine Arbeit mehr. Wieder einmal. Und wieder einmal würde sie Mitleid, befremdetes Stirnrunzeln und vorwurfsvolle Blicke ernten. Auch dies war ihre Schuld. Ihre Familie rechnete mittlerweile schon damit, dass sie versagte – die oberflächliche, zerstreute Lena.

Schlimmer noch, auch sie selbst rechnete bereits damit.

Ihr Problem war, dass sie nichts wirklich gut konnte. Sie hatte kein spezielles Talent, kein handwerkliches Geschick und keine ehrgeizigen Ambitionen.

Sie war nicht faul, auch wenn Margaret das sicher anders sah. Nein, die Arbeit fürchtete sie nicht. Ein geregeltes Arbeitsleben hingegen schon.

Aber damit könnte sie sich befassen, wenn es soweit wäre, sagte sie sich, während sie mit dem Geschirr hantierte und darauf wartete, dass das Wasser kochte. Jetzt ging es erstmal darum, mit der Situation fertig zu werden, in die sie Conal O’Neil und sich selbst gebracht hatte.

Eine Situation, die eigentlich alle Elemente für ein aufregendes Abenteuer beinhaltete. Eine sturmumtoste Insel;
ein attraktiver, grüblerischer Mann; ein rustikales, gemütliches Cottage, fernab der Zivilisation.

Ja, das war ein Abenteuer, entschied sie. Und sie würde einen Weg finden, es auszukosten, ehe das Henkersbeil auf sie herabfiele. Mit neuem Schwung stapelte sie das saubere Geschirr übereinander, wischte die Theke ab und erwärmte die Teekanne.

Als Conal zurückkehrte, war der Tisch sauber geschrubbt und mit Tassen und Untertassen gedeckt. In der Mitte stand die alte Teekanne, umhüllt von einem zerfransten, verblichenen Wärmer. Die Spüle war leer, die Theke blitzte vor Sauberkeit und die Schokoladenplätzchen, die sie in einer Blechdose gefunden hatte, waren gefällig auf einem Teller angeordnet.

»Ich hatte Hunger.« Sie knabberte bereits an einem Plätzchen. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.«

»Nein.« Er hatte schon fast vergessen, wie es war, sich an einen ordentlich gedeckten Tisch zu setzen. Ihre Wut schien verraucht zu sein, stellte er fest. Und sie schien sich in seiner Küche, in seinem Hemd sehr heimisch zu fühlen.

»So.« Sie setzte sich und schenkte den Tee ein. Auf eine Sache verstand sie sich wirklich gut, und das war Konversation. Das hatte man ihr oft gesagt. »Sie leben allein hier?«

»Ja.«

»Mit Ihrem Hund.«

»Hugh. Er gehörte meinem Vater. Mein Vater ist vor einigen Monaten gestorben.«

Sie sprach ihm nicht ihr Beileid aus, wie es viele Menschen  – die meisten – getan hätten. Doch das Mitgefühl stand in ihren Augen und sagte mehr als jede Floskel. »Das
ist ein wunderschöner Platz. Vollkommen. Genau das dachte ich vorhin, als ich in Ihrem Garten ohnmächtig wurde. Sind Sie hier aufgewachsen?«

»Ja.«

»Ich bin in New York aufgewachsen, in der Großstadt. Irgendwie hat diese Stadt nie zu mir gepasst.« Prüfend sah sie ihn über ihre Teetasse hinweg an. »Dieser Ort passt zu Ihnen. Es ist wunderbar, wenn man für sich selbst das Richtige gefunden hat. Außer mir haben in meiner Familie alle ihren Platz im Leben gefunden. Meine Eltern, meine Halbgeschwister Margaret und James. Ihre Mutter starb, als Margaret zwölf und James elf Jahre alt waren. Einige Jahre später hat ihr Vater dann meine Mutter kennen gelernt, und sie haben geheiratet und mich bekommen.«

»Und Sie sind das Aschenputtel?«

»Nein, so romantisch ist das nicht«, erwiderte sie mit wehmütigem Seufzen. »Ich bin einfach nur die Außenseiterin. In meiner Familie haben alle eine glänzende Karriere gemacht. Jeder Einzelne. Mein Vater ist Chirurg, meine Mutter Anwältin. James ist ein extrem erfolgreicher Schönheitschirurg, und Margaret hat mit ›Zivilisierte Abenteuer‹ ihr eigenes Reiseunternehmen.«

»Wer mag denn Abenteuer, die zivilisiert sind?«

»Richtig!« Erfreut schlug Allena mit der Handfläche auf den Tisch. »Genau das dachte ich auch. Ein komplett durchorganisiertes Abenteuer ist kein Abenteuer mehr. Aber als ich das Margaret sagte, musste ich mir eine zwanzigminütige Belehrung anhören, und da ihr Unternehmen floriert, erübrigt sich jeder weitere Einwand.«

Das Licht veränderte sich bereits, stellte er mit Bedauern
fest, als eine weitere Wolkenfront aufzog. Aber noch immer lugten einzelne Sonnenstrahlen hervor, die sich auf ihrem Haar und in ihren Augen fingen. Es juckte ihn förmlich in den Fingern, einen Zeichenstift zur Hand zu nehmen.

Er wusste genau, wie er sie haben wollte, in welchem Winkel, welcher Haltung. Prüfend ließ er den Blick über sie gleiten. Und zuckte beinahe zusammen, als er den Anhänger entdeckte. Den hatte er völlig vergessen.

»Wo haben Sie den Anhänger her?«

Als sein musternder Blick zu ihren Brüsten gewandert war, hatte sie eine leise Unruhe verspürt, die nun in Erleichterung umschlug, da ihn offenbar nur der Anhänger interessierte.

»Der Anhänger? Er ist die Ursache meines Problems.« Sie hatte das als Scherz gesagt, doch als Conal sie ansah, schien ihre Haut unter der schwelenden Hitze seines Blicks zu verbrennen.

»Wo haben Sie ihn her?«

Verwirrt durch seinen scharfen Ton, zuckte sie die Achseln. »Aus einem kleinen Laden an der Hafenpromenade. Das Schaufenster war voller absonderlicher Dinge. Aus dem Bereich der Magie.«

»Magie.«

»Bücher über Elfen und Drachen, seltsam geformte Schmuckstücke. Ein wildes Durcheinander, aber geschickt in Szene gesetzt. Unwiderstehlich. Ich wollte nur einen kurzen Blick hineinwerfen, da ich bis zur Abfahrt der Fähre noch etwas Zeit hatte. Und dann zeigte mir die alte Frau diesen Anhänger, und während wir uns unterhielten, habe ich irgendwie die Zeit vergessen. Eigentlich wollte ich ihn
auch gar nicht kaufen. Aber ich tue oft Dinge, die ich eigentlich gar nicht tun will.«

»Sie wissen nicht, was das für ein Anhänger ist?«

»Nein.« Als sie die Hand um den Anhänger legte, spürte sie jenes tiefe Vibirieren, das ihr unerklärlich war. Ein Schatten schien sich vor ihr Gesichtsfeld zu schieben, und sie blinzelte. »Er fühlt sich alt an, aber er kann nicht alt sein, zumindest nicht von antikem Wert, weil er nur zehn Pfund gekostet hat.«

»Ein Wert lässt sich nicht unbedingt in Geld messen.« Er streckte die Hand aus. Konnte sich nicht beherrschen. Ihr tief und ruhig in die Augen blickend, schloss er seine Hand um ihre Hand, in der sie noch immer den Anhänger festhielt.

Ein Blitzstrahl durchzuckte sie, heftig wie ein Stromschlag. Die Luft erzitterte in einem elektrischen Blau. Sie sprang auf, den Kopf nach hinten geneigt und seinen Blick aus weiten Augen erwidernd, während er sich gleichzeitig so heftig vom Tisch erhob, dass der Stuhl zu Boden fiel.

Mit derselben Heftigkeit beugte er sich nach vorne und küsste sie. Ein tiefes Verlangen pulsierte durch ihren Körper, so hell und so stark, dass sie nicht auf den jähen grellen Windstoß achtete, der durch das Fenster hinter ihr hereinwehte. Sie vergrub die Hand in seinem Haar, ihr Körper hob sich ihm wie von selbst entgegen.

Und passte.

Das Pochen ihres Herzens war wie ein Lied, jede Note ein Jauchzen. Mit ihm, hier und jetzt, mehr brauchte sie nicht, auch wenn die Welt ringsum zu Staub zerfiele.

Er konnte nicht aufhören. Ihr Geschmack war belebend
wie kühles, klares Wasser nach einem lebenslangen Durst. Verschwiegene, tiefe Schluchten in seinem Inneren, deren Existenz er nie geahnt hatte, füllten sich, quollen über. Sein Blut war in rasender Aufruhr, sein Körper schwach vor Verlangen. Mit verkampften Fingern zog er am Rücken ihres Hemdes, bereit, es zu zerreißen.

Sie ließen den Anhänger los, den sie zwischen sich festhielten, um einander zu umarmen. Und er fuhr zurück, als hätte er einen Schlag erhalten.

»Das ist es nicht, was ich will.« Grob packte er sie bei den Schultern, unterdrückte gewaltsam den Wunsch, sie zu schütteln. Sie sah benommen aus. Wie eine Elfe. »Das werde ich niemals akzeptieren.«

»Würden Sie mich jetzt bitte loslassen?« Ihre Stimme war leise, aber fest. Als er die Hände senkte und einen Schritt zurücktrat, holte sie tief Luft. Mit Feigheit würde sie jetzt nicht weiterkommen.

»Es gibt zwei Möglichkeiten«, begann sie. »Entweder habe ich mir beim Sturz eine Gehirnerschütterung zugezogen. Oder aber ich habe mich in Sie verliebt. Ich bevorzuge die Gehirnerschütterungstheorie, und das gilt wahrscheinlich auch für Sie.«

»Sie haben sich den Kopf nicht angeschlagen.« Die Hände in den Taschen vergraben, lief er durch das Zimmer, das plötzlich viel zu klein wirkte. »Und Menschen verlieben sich nicht in dem kurzen Augenblick, den ein Kuss währt.«

»Vernünftige Menschen nicht. Aber ich bin nicht vernünftig. Da können Sie jeden fragen.« Wenn es jedoch einen Zeitpunkt gegeben haben sollte, um Vernunft walten zu lassen, dann war es dieser.


»Ich sollte mich jetzt lieber anziehen und einen Spaziergang machen, um den Kopf oder was auch immer frei zu kriegen.«

»Draußen braut sich ein neues Gewitter zusammen.«

Allena schnappte sich ihre Kleider vom Wandschirm. »Was Sie nicht sagen«, murmelte sie und marschierte ins Schlafzimmer.





Vier

Als sie wieder ins Wohnzimmer kam, war Conal verschwunden. Doch dafür saß jetzt Hugh neben dem Kamin, als hätte er auf sie gewartet. Bei ihrem Eintreten erhob er sich, trottete zur Haustür, drehte den massigen Kopf zu ihr um und sah sie an.

»Du willst spazieren gehen? Trifft sich gut. Ich auch.«

Schade um den schönen Garten, dachte Allena, als sie inmitten des wuchernden Grüns stehen blieb. Es würde ihr Spaß machen, diese Würgepflanzen herauszureißen und die abgestorbenen Blütenköpfe abzurupfen. Eine Stunde Gartenarbeit, vielleicht auch zwei, und dann würden diese taumelnden Blüten nicht mehr wild und vernachlässigt, sondern einfach nur wild aussehen. Und dieser Garten wäre ein Paradies.

Aber das war nicht ihr Job, sagte sie sich. Nicht ihr Heim, nicht ihr Platz. Verstohlen spähte sie zu dem kleinen Außengebäude hinüber. Vermutlich hielt er sich dort drinnen auf und machte … weiß der Himmel, was. Womit immer er sich auch beschäftigen mochte, er tat es sicher voll Zorn.

Warum war so viel Zorn in ihm?

Nicht mein Problem, dachte sie. Nicht meine Sache, nicht mein Mann.

Obgleich es für einen Moment, als ihre Hände und Münder vereint gewesen waren, den Anschein gehabt hatte.


Ich will das nicht. Ich will dich nicht.

Er hatte das unmissverständlich ausgedrückt. Und wenn sie unerwünscht war, würde sie sich ganz sicher nicht aufdrängen.

Der Wind jagte über das Meer landeinwärts, trieb dicke, schwarz gerandete Wolken auf die Insel zu. Als sie sich auf den Weg machte, konnte sie beobachten, wie das bleiche und hoffnungsvolle Blau langsam, aber unaufhaltsam verschluckt wurde.

Conal hatte Recht. Ein Gewitter zog auf.

Dennoch könnte ein Spaziergang entlang der Küste nicht schaden. Sie würde nicht die Hügel erklimmen, so sehr sie das auch wünschte. Nein, sie würde auf dem geschwungenen Küstenstreifen aus Brandung und Sand bleiben und den atemberaubenden Anblick der sich brechenden Wellen genießen.

Hugh lief ganz selbstverständlich neben ihr her. Beinahe wie ein Beschützer.

Acht Kilometer bis zum nächsten Dorf, entsann sie sich. Das war nicht allzu weit. Sie könnte warten, bis das Wetter aufklarte und dann dorthin wandern, falls Conal sie nicht fahren wollte. Zwischen dem Cottage und dem Außengebäude hatte sie nämlich einen Kleintransporter entdeckt, ein metallisch schimmerndes, modernes Gefährt, das inmitten dieser Umgebung wie ein Anachronismus wirkte, dafür aber sicher funktionsfähig war.

Warum hatte er sie so unvermittelt geküsst?

Nein, das stimmte nicht. Die Initiative war nicht von ihm ausgegangen. Es war einfach passiert, ihnen beiden passiert. Und in ihrem Kopf, in ihrem Blut war ein Tosen gewesen,
das sie noch niemals zuvor erlebt hatte. Das war mehr als Leidenschaft, dachte sie jetzt. Mehr als bloße Lust. Eher eine Art verzweifeltes Wiedererkennen.

Da bist du ja. Endlich.

Das war natürlich lächerlich, aber anders konnte sie nicht erklären, was in ihrem Inneren geschehen war. Und was sich aus diesem ersten heißen Gefühl, das sich wie Liebe anfühlte, entfaltet hatte.

Man konnte nicht lieben, was man nicht kannte. Man konnte nicht lieben, wenn es kein Einvernehmen gab, keine Grundlage, keine Geschichte. Ihr Verstand sagte ihr all diese vernünftigen, rationalen Dinge. Und ihr Herz lachte darüber.

Es spielte keine Rolle. Sie mochte mit sich hadern, verwirrt und verärgert sein, ja, sogar bereit, das Unbegreifliche zu akzeptieren. Aber das spielte keine Rolle, wenn er sie oder das, was zwischen ihnen aufgeflammt war, nicht wollte.

Sie blieb stehen, umtost von den rasenden Schwingen des Windes, geknüppelt von der Gischt der Wogen. Über ihr stieß eine Möwe, weiß wie der Mond, ihren gellenden Schrei aus und ließ sich in dem elektrisch aufgeladenen Luftstrom davontreiben.

Oh, wie sehr sie die Möwe um diese Freiheit beneidete. Einfach wegzufliegen, wohin der Wind sie trieb, um dort anzukommen, wo sie hingehörte.

Du musst in der Gegenwart leben, verstehst du, Lena?, raunte ihr die geduldige Stimme ihrer Mutter ins Ohr. Du musst Einsatz zeigen, Entschlossenheit. Du kannst dich nicht einfach nur treiben lassen und auf dein Schicksal vertrauen. Es ist an der Zeit, dass du dich auf eine Karriere
konzentrierst, deine ungeheure Energie darauf verwendest, beruflichen Erfolg zu erlangen.

Und unhörbar schwang der Satz mit: Du enttäuschst mich.

»Ich weiß. Es tut mir Leid. Es ist furchtbar. Ich wünschte, ich könnte dir sagen, wie furchtbar es ist, als Versager vor dir zu stehen.«

Sie würde sich bessern, gelobte Allena. Sie würde Margaret überreden, ihr eine zweite Chance zu geben. Irgendwie. Dann würde sie sich mehr anstrengen, wachsamer sein, verantwortungsvoller, vernünftiger.

Und sich elend fühlen.

Der Hund stieß den Kopf gegen ihr Bein, rieb sein warmes Fell an ihr. Getröstet durch diese kleine Geste, wandte sie sich vom Meer ab und setzte ihren Weg entlang der Klippen fort.

Sie war nach draußen gegangen, um einen klaren Kopf zu bekommen, erinnerte sie sich. Und nicht, um sich noch mehr in ihre Probleme zu verstricken. Und welcher Ort wäre besser geeignet, um Herz und Geist von Last zu befreien? Unter dem bedrohlichen Himmel erstrahlten die schroffen Hügel in einem seltsamen Licht, und die gefährlichen Klippen glitzerten wie poliertes Erz. Wildblumen leuchteten in dem grünen und grauen Dickicht auf, und da und dort war der purpurne Schatten von Heidekraut zu erkennen.

Sie sehnte sich danach, die Heideblumen zu pflücken, ihre Arme damit zu füllen, ihr Gesicht in dem Duft zu vergraben. Beseelt von diesem Gedanken, machte sie kehrt und kletterte über die Felsen zu der Stelle, wo zarte Sprösslinge ihre Köpfe aus dem dürren Boden reckten, und dann höher
hinauf, zu den üppig bewachsenen, saftigen Erdhügeln, wo der Blütenduft so berauschend war, dass er sogar den urtümlichen Meergeruch überdeckte.

Als ihre Arme voll waren, hatte sie noch immer nicht genug. Lachend rannte sie über einen schmalen Weg. Und blieb plötzlich stehen und lauschte. Verdutzt schüttelte sie den Kopf. Sie vernahm ein eigentümliches Summen, wie sie es noch niemals gehört hatte. Und als sie weitergehen wollte, konnte sie es nicht. Sie konnte einfach nicht. Als ragte eine unsichtbare Wand zwischen ihr und dem nächsten Abhang auf.

»Mein Gott, was ist das?«

Sie streckte ihre zitternde Hand aus. Heideblüten fielen zu Boden und wurden vom Wind davongetragen. Sie spürte keinen stofflichen Widerstand, nur eine Art Hitze, als sie den Druck ihrer ausgestreckten Hand verstärkte. Aber so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte diese unsichtbare Wand nicht durchbrechen.

Blitze flammten auf. Donner grollte. Und durch den Donner hindurch hörte sie, wie jemand ihren Namen rief. Sie blickte zum Strand hinunter, halb in der Erwartung, Drachen oder Zauberer vorzufinden. Doch es war nur Conal, der mit gespreizten Beinen und flatterndem Haar da stand. Seine Miene war verärgert.

»Kommen Sie sofort herunter! Was fällt Ihnen ein, bei Gewitter in den Felsen herumzuklettern!«

Sie bot ein atemberaubendes Bild. Er hatte lediglich aus Verantwortungsgefühl nach ihr Ausschau gehalten, jedenfalls redete er sich das ein. Doch der Anblick, wie sie in dem gespenstischen Licht auf dem Klippenpfad entlangspazierte,
die Arme überfließend vor Blumen, traf ihn wie ein Schock. Er musste an sich halten, um ihr nicht hinterherzuklettern, sie mitsamt ihren Blumen an sich zu reißen und zu küssen, während der Wind über ihnen heulte und wütete.

Da er sich das so sehr wünschte, ihren Mund förmlich schmecken konnte, war sein Ton messerscharf, als sie unten am Strand angelangt war. »Bei diesem Wetter Blumen pflücken! Haben Sie denn nicht einen Funken von Verstand ?«

»Offenbar nicht. Könnten Sie bitte ein paar Meter weiter in diese Richtung gehen?«

»Was?«

»Tun Sie mir einfach den Gefallen und gehen Sie ein Stück am Strand entlang.«

»Vielleicht haben Sie tatsächlich eine Gehirnerschütterung.« Er wollte sie an der Hand packen und mit sich ziehen, doch sie wich flink zur Seite aus.

»Bitte. Es dauert nur eine Minute.«

Leise fluchend marschierte er los, einen Schritt, zwei, drei. Als er abrupt stehen blieb, schloss Allena zitternd die Augen. »Sie kommen nicht weiter, richtig? Sie kommen nicht weiter als bis dorthin. Und mir ging es genauso.« Sie öffnete die Augen wieder und begegnete, als er sich umdrehte, seinem wütenden Blick. »Was hat das zu bedeuten ?«

»Das bedeutet, dass wir uns damit abfinden. Wir werden zurückgehen. Ich habe keine Lust, schon wieder bis auf die Haut nass zu werden.«

Der Rückweg verlief schweigend. Sobald sie das Cottage erreicht hatten, fielen die ersten, dicken Regentropfen.


»Haben Sie irgendein Gefäß für die Blumen?«, fragte sie. »Sie brauchen Wasser, und ich würde mich gern mit etwas beschäftigen, während ich Ihren Erklärungen lausche.«

Er zuckte die Achseln, machte eine vage Geste in Richtung Küche und ging dann zum Kamin, um Torf nachzulegen.

Ein Wolkenbruch ging hernieder. Der Sturm heulte um das Haus und zerrte an den Fensterläden. Während Conal finster in das Feuer starrte, suchte sie Vasen, Flaschen und Krüge zusammen und setzte den Teekessel auf.

Als sie kurz darauf den Tee einschenkte, blickte er auf, kam in die Küche und holte aus dem Schrank eine Flasche Whiskey. Er kippte einen kräftigen Schuss in seinen Tee, hielt die Flasche dann über Allenas Tasse und sah sie fragend an.

»Ja, warum nicht?«

Statt jedoch ihren Tee zu trinken, machte sie sich daran, die Blumen auf die verschiedenen Vasen zu verteilen. »Also, was ist das für ein Ort? Wer sind Sie?«

»Das habe ich Ihnen bereits gesagt.«

»Sie haben lediglich Ihren Namen genannt.« Wie erhofft, übte die häusliche Beschäftigung eine beruhigende Wirkung auf sie aus. Als sie aufblickte, war ihr Blick klar und direkt. »Und das ist keine Antwort auf meine Frage.«

Versonnen musterte er sie und nickte schließlich. Ob sie nun damit umgehen konnte oder nicht, sie verdiente es, die Wahrheit zu erfahren. »Wissen Sie, wie weit Sie vom Festland entfernt sind?«

»Ein, zwei Meilen?«

»Mehr als zehn.«


»Zehn? Aber die Überfahrt hat kaum länger als zwanzig Minuten gedauert – und das bei hohem Seegang.«

»Dolman Island ist über zehn Meilen von Irlands Südwestküste entfernt und vom Atlantik und vom Keltischen Meer umgeben. Manche sagen, dass die Robben hier an Land gehen, um ihre Fischhaut abzulegen und sich in menschlicher Gestalt auf den Felsen zu sonnen. Und dass nachts die Elfen aus ihrer Wohnstatt unter den Hügeln hervorkommen, um im Mondenschein zu tanzen.«

Allena steckte die kürzeren Blumen in eine kleine, bauchige Flasche. »Und meinen Sie das auch?«

»Manche sagen«, fuhr er fort, ohne auf ihre Frage einzugehen, »dass meine Urgroßmutter ihr Reich unter dem Hügel verlassen und sich in der Mittsommernacht am Königstein der steinernen Tänzer mit meinem Urgroßvater vermählt hat. Vor hundert Jahren. Und hundert Jahre zuvor stand ein anderer meines Blutes mit seiner Frau am selben Ort, um den Schwur zu leisten. Wie Jahrhundert um Jahrhundert zuvor. Immer am selben Ort, in derselben Nacht, wenn der Stern sich zeigt.«

Sie berührte ihren Anhänger. »Dieser Stern?«

»So sagt man.«

»Und in zwei Tagen ist Sommersonnenwende, und Sie sind am Zug, richtig?«

»Würde ich glauben, dass meine Urgroßmutter kein menschliches Wesen war und ich Elfenblut in den Adern habe und mich einer Frau anverloben muss, weil ein bestimmter Stern zwischen den steinernen Tänzern aufleuchtet, dann wäre ich jetzt nicht an diesem Ort.«

»Verstehe.« Sie nahm eine mit Blumen gefüllte Vase und
stellte sie auf einen Tisch im Wohnzimmer. »Sie sind also hier, um zu beweisen, dass diese alten Sagen purer Unsinn sind.«

»Glauben Sie das nicht?«

Sie hatte keine Ahnung, was sie glaubte, nur das vage Gefühl, dass sie einen Teil der Geschichte, einen sehr großen Teil, durchaus glauben könnte. »Als ich vorhin weitergehen wollte, war plötzlich diese unsichtbare Wand da. Warum kann ich diesen Ort nicht verlassen, Conal? Warum können Sie das nicht?«

Sie ließ die Frage im Raum stehen, trank einen Schluck Tee mit Whiskey, der sie mit belebender Wärme erfüllte, und widmete sich dann wieder ihren Blumenarrangements. »Sie sind mit dieser Geschichte und diesem Vermächtnis aufgewachsen. Können Sie da so einfach dagegen aufbegehren?«

»Könnten Sie das denn akzeptieren?«, fragte er. »Könnten Sie alle Bildung und Vernunft einfach abschütteln und akzeptieren, dass Sie zu mir gehören, nur weil eine alte Sage das erzählt?«

»Normalerweise wohl nicht.« Nach einem prüfenden Blick durch das Wohnzimmer, stellte sie zwei mit Heideblumen gefüllte Flaschen auf den schmalen Kaminsims. »Die Vorstellung hätte mich fasziniert, amüsiert und vielleicht auch angeregt. Aber dann hätte ich die Sache mit einem Lachen abgetan. Ja, so wäre es wohl gewesen.« Sie drehte sich um und sah ihn an. »Bis ich Sie geküsst habe und spürte, welche Kraft da in mir, in Ihnen aufloderte.«

»Begehren ist nichts Besonderes.«


»Das stimmt, und wäre es nur Begehren gewesen, hätten wir beide entsprechend reagiert. Wäre das alles gewesen, wären Sie jetzt nicht so wütend auf sich selbst und auf mich.«

»Sie scheint die ganze Sache ja nicht sonderlich aus der Ruhe zu bringen.«

»Ich weiß.« Sie lächelte, konnte nicht anders. »Ist das nicht sonderbar? Aber auch ich bin ja ein Sonderling. Das sagen alle. Lena, der Fisch auf dem Trockenen, der Elefant im Porzellanladen, die naive Traumtänzerin. Hier hingegen fühle ich mich nicht seltsam oder fehl am Platz. Deshalb fällt es mir leicht, gelassen zu bleiben.«

Und so ungezwungen, wie sie durch das Cottage spazierte und ihre Blumen arrangierte, wirkte sie auch keineswegs fehl am Platz, dachte er. »Ich glaube nicht an Magie.«

»Und ich habe mein Leben lang danach gesucht.« Sie nahm eine Heideblüte, hielt sie ihm entgegen. »Deshalb werde ich Ihnen jetzt ein Versprechen geben.«

»Sie schulden mir keine Versprechen. Sie schulden mir gar nichts.«

»Ich gebe es freiwillig. Ich möchte Sie nicht mit alten Sagen oder Magie an mich binden. Sobald ich die Insel verlassen kann, werde ich, wenn das Ihr Wunsch ist, abreisen.«

»Warum?«

»Ich habe mich in Sie verliebt, und Liebe klammert nicht.«

Ungeschickt nahm er die Heideblüte und steckte sie ihr ins Haar. »Allena, es bedarf eines klaren Blicks, um die Sprache des Herzens richtig zu deuten. Mir fehlt der klare
Blick. Ich würde Sie verletzen.« Er strich über ihre Wange. »Und das möchte ich nicht.«

»Keine Bange, ich bin ziemlich robust. Ich bin noch nie verliebt gewesen, Conal, und werde womöglich alles falsch machen. Aber im Augenblick fühle ich mich sehr wohl damit, und das genügt.«

Diese schicksalhafte Haltung widerstrebte ihm. »Ich fühle mich zu Ihnen hingezogen. Ich möchte Sie berühren, Ihren Körper spüren. Das mag für Sie nicht genug sein und für mich letzten Endes auch nicht. Deshalb sollten wir lieber Abstand davon nehmen.«

Er ging zur Tür und nahm seinen Regenmantel vom Kleiderhaken. »Ich muss arbeiten«, sagte er und ging in den Regen hinaus.

Er hat Unrecht, dachte sie. Selbst die körperliche Vereinigung würde erfüllender sein als alles, was sie bisher erlebt hatte. Für sie beide.

 



Als er zurückkehrte, war das Gewitter zu einem fernen Grollen abgeklungen und die Abenddämmerung senkte sich weich und dunstig über das Land. Das Erste, was er beim Eintreten bemerkte, war der Duft. Ein heißes, würziges Aroma, das ihn daran erinnerte, dass er nichts im Magen hatte.

Dann entdeckte er im Wohnzimmer die kleinen Veränderungen. Lediglich ein paar winzige Details: der Tisch ein wenig verrückt, die Kissen glatt gestrichen. Vorher war ihm der Staub nicht aufgefallen, doch jetzt bemerkte er dessen Fehlen sowie den schwachen Geruch nach Polierwachs.


Sie hatte Torf nachgelegt, und der weiche Feuerschein zusammen mit dem Licht der Kerzen, die sie gefunden und aufgestellt hatte, verbreiteten eine heimelige Atmosphäre. Sie hatte auch Musik aufgelegt und summte leise dazu mit, während sie in der Küche hantierte.

Noch während er den Regenmantel aufhängte, merkte er, wie die Anspannung, die er während der Arbeit verspürt hatte, von ihm abfiel.

»Ich habe eine Suppe gekocht«, rief sie ihm zu. »Leider konnte ich in Ihrer Küche nur einige Kräuter und ein paar wenige Zutaten aufstöbern. Erwarten Sie also nicht zu viel.«

»Es riecht gut. Vielen Dank für Ihre Mühe.«

»Nun, irgendetwas müssen wir ja essen, oder?«

»Bei meinen Kochkünsten würden Sie vermutlich lieber hungern.« Sie hatte bereits den Tisch gedeckt und die bunt zusammengewürfelten Teller und Schüsseln so geschickt angeordnet, als wäre dieses Kunterbunt System, nicht Nachlässigkeit. Auch hier brannten Kerzen, und auf der Theke stand entkorkt eine der Weinflaschen, die er aus Dublin mitgebracht hatte.

Im Moment legte sie Plätzchen auf ein Backblech.

»Allena, Sie brauchen sich doch nicht so viel Mühe zu machen.«

»Ach, das tue ich gern. Kochen ist eine Art Hobby von mir.« Sie schenkte ihm ein Glas Wein ein. »Ich habe sogar mal einen Kochkurs belegt. Damals war ich von der Idee begeistert, Chefköchin zu werden oder ein eigenes Restaurant zu eröffnen.«

»Und?«

»Für die Leitung eines Restaurants ist eine Menge kaufmännisches
Talent erforderlich. Und als Geschäftsfrau bin ich eine Katastrophe. Die Idee mit der Chefköchin habe ich auch bald wieder aufgegeben, da mir bewusst wurde, dass man unter dem Diktat der Speisekarte steht und Tag für Tag mehr oder weniger das Gleiche kochen muss. Also habe ich das Kochen zu einem meiner zahlreichen Hobbys erhoben.« Sie schob die Plätzchen in das Backrohr. »Aber dieses Hobby hat wenigstens einen praktischen Nutzen. So.« Sie wischte sich die mehlbestäubten Hände an dem Geschirrtuch ab, das sie sich um die Taille gebunden hatte. »Ich hoffe, Sie sind hungrig.«

Er blitzte ihr ein Lächeln zu, das ihren Herzschlag ins Trudeln brachte. »Ich bin kurz vor dem Verhungern.«

»Gut.« Sie stellte einen Teller mit Käse und Oliven auf den Tisch. »Dann werden Sie nicht allzu kritisch sein.«

Er selbst hätte die Suppe direkt aus dem Topf in den Teller geschöpft, Allena hingegen kippte sie in eine bauchige weiße Schüssel. Aus irgendeinem Winkel hatte sie auch die gläserne Butterdose seiner Mutter ausgegraben, die er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Und die Plätzchen, die sie nun aus dem Backrohr holte, gab sie in einen Korb, der mit einem blauweißkarierten Geschirrtuch ausgelegt war. Als sie die Suppe austeilen wollte, legte er die Hand auf ihren Arm.

»Das werde ich tun. Setzen Sie sich.«

Allein schon das Aroma der Suppe war köstlich. Und der erste Löffel der würzigen Gemüsebrühe war so überwältigend, dass er vor Genuss die Augen schloss.

Als er die Augen wieder öffnete, sah er, dass sie ihn mit amüsierter Zufriedenheit beobachtete. »Mir gefällt Ihr
Hobby«, sagte er. »Ich hoffe, Sie werden ihm für die Dauer Ihres Aufenthalts ausgiebig frönen.«

Verlegen nahm sie ein Plätzchen und begutachtete es. Sein Lob freute sie ungemein. »Das ist sehr großzügig von Ihnen.«

»Ich habe mich jetzt monatelang selbst versorgt, leider mehr schlecht als recht.« Er suchte ihren Blick, hielt ihn fest. »Durch Sie wird mir bewusst, was ich vermisst habe. Ich bin ein launischer Mann, Allena.«

»Wirklich?« Ihr Ton war so sanft, dass ihm der spöttische Unterton beinahe entgangen wäre. Doch seine Sinne waren geschärft.

Er lachte, schüttelte den Kopf und nahm einen weiteren Löffel Suppe. »Beschauliche Ruhe habe ich in den nächsten Tagen wohl nicht zu erwarten.«





Fünf

Er schlief im Atelier. Das schien ihm das Klügste zu sein.

Er begehrte sie, und das war ein Problem. Zweifellos hätte sie das Bett mit ihm geteilt, sich ihm hingegeben. Und so sehr er das auch der eisigen, schmalen Pritsche in seinem vollgestellten Atelier vorgezogen hätte, wäre er sich doch wie ein Schuft vorgekommen, wenn er ihre romantische Anwandlung ausgenutzt hätte.

Sie bildete sich ein, sie sei in ihn verliebt.

Es war verblüffend, dass eine Frau binnen eines Augenblicks solch eine Entscheidung treffen konnte und sie dann auch noch offen verkündete. Andererseits war Allena Kennedy völlig anders als all die Frauen, die ihm bisher über den Weg gelaufen waren. Ein komplizierter Charakter, vielschichtig und kapriziös. Obwohl man sie auf den ersten, flüchtigen Blick hin leicht für unkompliziert, fast schon naiv halten könnte.

Doch sein Blick ging tiefer. Er nahm Facetten an ihr wahr, die einem oberflächlichen Betrachter entgehen würden – Nachdenklichkeit, Temperament, Leidenschaft, Mitgefühl. Und seltsamerweise schien sie sich selbst dieser Eigenschaften gar nicht bewusst zu sein.

Diese Unwissenheit wiederum zeugte von einer Reinheit des Herzens, die sie ungemein liebenswert machte.

Die Augen noch schwer von der unruhigen Nacht, nahm
er den Zeichenstift zur Hand und begann zu skizzieren. Allena Kennedy aus New York City, das schwarze Schaf in einer Familie aus angepassten Erfolgsmenschen. Die Frau, die noch auf der Suche nach sich selbst war und trotzdem willens zu sein schien, sich mit dem Schicksal, das sie an dieses Ufer verschlagen hatte, zu arrangieren. Zweifellos eine moderne Frau, die dennoch für die alten Mythen offen war.

Nicht nur offen. Sie saugte sie förmlich in sich auf. Als hätte sie nur darauf gewartet, dass ihr endlich jemand sagte, wo sie hingehörte.

Er würde derjenige gewiss nicht sein, lehnte das entschieden ab. Sein Leben lang hatte man ihm erzählt, dass dieser Tag einst kommen würde. Aber er würde sich diesem Erwartungsdruck nicht beugen, seinen eigenen Willen nicht aufgeben. Einzig um dies zu beweisen, war er an diesen Ort zurückgekehrt.

Mochte ihn die Schicksalsgöttin auch belächeln, beinahe vermeinte er ihr Kichern zu hören.

Grimmig betrachtete er seine Skizze. Es war Allena mit ihren großen Augen, den markanten Gesichtszügen und dem kurzen, struppigen Haar, das perfekt zu ihrem eckigen Gesicht und dem langen Hals passte. Und an ihrem Rücken hatte er mit vagen Strichen Elfenflügel angedeutet.

Auch diese passten perfekt zu ihr.

Aber das versetzte ihn nur noch mehr in Wut.

Gereizt warf er den Zeichenblock zur Seite. Er hatte viel Arbeit vor sich und wollte sich gleich nach dem Frühstück daran machen.

Der Wind hatte sich gelegt. Die Morgensonne lugte durch die aufgetürmten Wolken hindurch und ließ ihre
Strahlen über das Meer tanzen. Die Luft vibrierte vom Donnern und Tosen der Brandungswellen. Conal liebte den Anblick dieses launischen, ungestümen Meeres. Auch während seiner Zeit in Dublin war die Sehnsucht nach Wasser und Himmel und einer rauen, kargen Landschaft immer in ihm wach geblieben.

So oft er die Insel auch verlassen und wohin immer er gehen würde, er würde immer wieder zurückkehren. Denn hier waren sein Herz und seine Seele zu Hause.

Als er sich zum Haus umdrehte, sah er sie.

Sie kniete im Garten. Bunte Blumen umzüngelten sie, und die Morgensonne schimmerte in ihrem Haar. Ihr Gesicht war von ihm abgewandt, doch er konnte es im Geiste vor sich sehen. Während sie das Unkraut zupfte, das er so achtlos ignorierte, würde in ihren Augen jener leicht abwesende, zufriedene Blick liegen.

Schon jetzt wirkten die Blumen viel fröhlicher, als wären sie nach Wochen der Vernachlässigung dankbar für die Zuwendung.

Aus dem Kamin quoll Rauch, an der Hausmauer lehnte ein Besen. Aus irgendeinem Winkel hatte sie einen Korb ausgegraben, in den sie das Unkraut warf. Ihre Füße waren nackt.

Eine warme Zuneigung erfüllte ihn, noch ehe er sich dagegen wehren konnte, und in seinem Inneren raunte eine Stimme: Sei willkommen, Allena.

»Das müssen Sie nicht tun.«

Sie blickte auf und sah in der Tat glücklich aus. »Das war dringend nötig. Außerdem liebe ich Blumen. Meine Wohnung ist voller Pflanzen, aber in der Natur gedeihen sie am
besten. Ich habe noch nie so große Löwenmäulchen gesehen.« Zart strich sie über eine der buttergelben Blüten. »Sie erinnern mich immer an Alice.«

»Alice?«

»Alice im Wunderland. Ich habe schon Tee aufgebrüht.« Sie richtete sich auf und zog angesichts ihrer von Erde beschmutzten Hosenbeine eine Grimasse. »Mangels eines gut sortierten Kleiderschranks sollte ich auf meine Kleidung lieber Acht geben. So, wie mögen Sie Ihre Eier?«

Er wollte ihr schon sagen, dass sie nicht verpflichtet sei, ihm das Frühstück zu machen. Doch dann erinnerte er sich an die köstliche Suppe vom Vorabend. »Rühreier – falls das keine Umstände bereitet.«

»Gar nicht. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, um Sie für die Vertreibung aus Ihrem eigenen Bett zu entschädigen.« An der Tür blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um. »Sie hätten bleiben können.«

»Das weiß ich.«

Nachdenklich sah sie ihn an und nickte schließlich. »In Ihrer Gefriertruhe war ein Stück Speck. Das habe ich gestern Abend zum Auftauen herausgeholt. Ach ja, und Ihre Dusche hat getropft. Aber da war nur eine neue Dichtung nötig.«

Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit benutzte er den Fußabstreifer. »Sie haben die Dusche repariert?«

»Nun ja, sie hat getropft.« Sie war bereits auf dem Weg in die Küche. »Sie wollen sich wahrscheinlich waschen. Ich werde inzwischen das Frühstück zubereiten.«

Verlegen kratzte er sich am Nacken. »Ich danke Ihnen.«

Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Und ich Ihnen.«


Nachdem er im Schlafzimmer verschwunden war, tanzte sie übermütig im Kreis herum. Oh, sie liebte diesen Ort. Es war ein Märchen, und sie befand sich mitten darin. Heute Morgen war sie mit dem vagen Gefühl aufgewacht, als sei alles nur ein Traum gewesen. Doch dann hatte sie die Augen geöffnet und in dieses dunstige Morgenlicht geblickt, hatte den Rauch des verglühenden Feuers gerochen und den würzigen Duft der Heideblüten, die sie in einen Krug neben das Bett gestellt hatte.

Es war ein Traum. Der wunderbarste und realste Traum, den sie je gehabt hatte. Und sie würde ihn sich bewahren.

Er wollte das nicht, wollte sie nicht. Doch das konnte sich ändern. Sie hatte zwei Tage Zeit, um sein Herz zu gewinnen. Wie konnte sein Herz nur verschlossen bleiben, wenn ihres so übervoll war? Nie hätte sie erwartet, dass Liebe so stark ist. So strahlend und hell.

Sie brauchte die Hoffnung und das Vertrauen, dass er innerhalb dieser beiden Tage aufwachen und dasselbe fühlen würde wie sie.

Liebe war so groß, entdeckte sie, dass sie das Innere ganz mit Licht erfüllte. Es gab keinen Raum mehr für Schatten, für Zweifel.

Sie war verliebt in den Mann, in den Ort, in die Verheißung. Doch dieses Gefühl war mehr als nur ein Blitzschlag aus heiterem Himmel, obwohl es dasselbe elektrisierende Moment in sich trug. Es war auch verbunden mit einer gelassenen Zuversicht, einer inneren Gelöstheit und Gewissheit. Und dies wünschte sie sich auch für ihn.

Sie gelobte sich, zum ersten Mal in ihrem Leben nicht zu versagen. Nicht zu scheitern.


Die Augen geschlossen, berührte sie den Sternanhänger zwischen ihren Brüsten. »Ich werde es vollbringen«, flüsterte sie, um dann mit einem glücklichen Seufzer das Frühstück zuzubereiten.

 



Verblüfft sah er sich im Badezimmer um. Er hätte nicht zu sagen vermocht, in welchem Zustand das Bad vorher gewesen war, aber sicher nicht so blitzblank wie jetzt. Und er wusste auch nicht, ob frische Handtücher bereitgelegen hatten. Wahrscheinlich nicht. Der Blumenstrauß auf dem Fenstersims hingegen war vorher gewiss nicht da gewesen.

Die Dusche hatte getropft, daran konnte er sich erinnern. Er hatte immer vorgehabt, das zu beheben.

Auf jeden Fall war es sehr viel angenehmer, sich in einer Umgebung zu duschen und zu rasieren, wo Fliesen und Wanne funkelten und die Luft vage nach Zitronen und Blumen duftete.

Deshalb wischte er nach dem Duschen das verspritzte Wasser auch auf und hängte sein Handtuch zum Trocknen auf, statt es einfach auf den Boden zu werfen.

Auch im Schlafzimmer war ihre Handschrift zu erkennen. Das Bett war ordentlich gemacht, die Kissen waren aufgeschüttelt. Die Fenster waren weit geöffnet, um Licht und Luft hereinzulassen. Das machte ihm bewusst, dass er viel zu lange in Staub und Dunkelheit gelebt hatte.

Er trat ins Wohnzimmer ein. Sie hantierte hinter der Küchentheke und sang. Eine hübsche Stimme. Und die Düfte, die zu ihm herüberwehten, waren die Düfte seiner Kindheit. Geröstetes Brot, brutzelnder Speck.


Ungläubig schüttelte er den Kopf, als er das Rumpeln der schleudernden Waschmachine vernahm.

»Wie lange sind Sie schon wach?«, fragte er.

»Seit Sonnenaufgang.« Sie stellte eine Kanne Tee auf die Theke. »Der Morgen war so herrlich, dass ich einfach nicht mehr weiterschlafen wollte. Und dann habe ich ein wenig herumgepusselt.«

»Darin scheinen Sie sehr talentiert zu sein.«

»Mein Vater nennt das nervöse Energie. Ach, übrigens, ich habe Hugh hinausgelassen. Sobald ich aufgestanden war, hat er gegen die Tür gerummst, als sei er es gewöhnt, morgens hinauszurennen.«

»Ja. Er stromert morgens gern herum. Das ist wohl Herumpusseln auf Hundeart.«

Lachend schob sie die Eier vom Tiegel auf einen Teller. »Hugh ist ein wunderbarer Gefährte. Ich habe mich sehr sicher und geborgen gefühlt, als er sich gestern Nacht am Fußende des Bettes eingerollt hat.«

»Kaum taucht ein hübsches Gesicht auf, schon lässt er mich links liegen.« Er setzte sich. »Essen Sie nichts?«

»Ich habe bereits gefrühstückt. So, jetzt werde ich die Wäsche aufhängen, damit Sie in Ruhe essen können. Mein Vater hasst es, wenn man ihn beim Frühstück vollquasselt.«

»Ich bin nicht Ihr Vater. Leisten Sie mir doch Gesellschaft. Bitte.« Er beobachtete, wie sie Platz nahm und die Finger ineinander verschränkte, als sei sie nervös. Welchen Grund konnte das haben? »Allena, glauben Sie, ich würde von Ihnen erwarten, dass Sie mich auf diese Art umsorgen? Für mich kochen, mich bedienen, putzen?«


»Nein, natürlich nicht.« Die Munterkeit war aus ihrer Stimme gewichen, aus ihren Augen. »Ich bin über das Ziel hinausgeschossen. Das tue ich immer. Aber ich denke einfach nicht nach.«

»Das meinte ich nicht. Ganz und gar nicht.« Dank seines scharfen Blicks, der einen Teil seines künstlerischen Talents ausmachte, nahm er wahr, wie ihre Schultern sich unmerklich strafften, ihr Körper sich anspannte. »Was ist los? Warten Sie auf eine Strafpredigt?« Kopfschüttelnd begann er zu essen. »Man hat alles versucht, Ihre Impulsivität zu ersticken, nicht wahr? Warum sind die Menschen nur so versessen darauf, den anderen Menschen nach ihrer Vorstellung zu formen? Ich hatte nur gesagt, dass Sie nicht dazu verpflichtet sind, mein Essen zu kochen und mein Bad zu putzen. Solange Sie hier sind, können Sie tun, was Ihnen beliebt.«

»Genau das habe ich bisher auch getan.«

»Prima. Von mir werden Sie jedenfalls keine Beschwerden hören. Die Eier sind übrigens köstlich. Welche geheimen Ingredenzien haben Sie verwendet?«

Sie entspannte sich wieder. »Thymian und Dill. Aus Ihrem sehr vernachlässigten Kräutergarten. Wenn ich ein Haus hätte, würde ich Kräuter pflanzen und Ziergärten anlegen.« Versonnen stützte sie das Kinn auf die Hand. »Quer durch den Garten würden schmale Wege verlaufen, auf denen man herumspazieren könnte, und unter einem schattigen Baum stünde eine kleine Bank zum Verweilen. Das Haus sollte in der Nähe des Meeres stehen, damit ich wie gestern Abend den Pulsschlag der Brandung hören könnte. Laut pochend, wie ein freudiges Herz.«


Jählings kehrte sie in die Gegenwart zurück und bemerkte seinen eindringlichen Blick. »Was? Oh, ich habe mal wieder zu viel geplappert.« Sie machte Anstalten aufzustehen, doch er ergriff ihre Hand.

»Kommen Sie mit.«

Er stand auf, zog sie mit sich. »Aber das Geschirr …«

»Kann warten. Dies nicht.«

Er hatte am Morgen mit der Skizze begonnen. In seinem Kopf war das Werk so gut wie fertig, und es drängte ihn, seine Vision umzusetzen. Er schritt so zügig auf das Atelier zu, dass sie rennen musste, um mit ihm Schritt zu halten.

»Langsam, Conal. Ich laufe Ihnen schon nicht weg.«

Ohne sie zu beachten, schob er die Tür auf. »Stellen Sie sich ans Fenster.«

Sie trat ein und riss vor Entzücken die Augen auf. »Sie sind ja ein Künstler! Ein Bildhauer.«

Der Raum war nahezu so groß wie die Grundfäche des Cottage. Wenn auch gerammelt voll. In der Mitte stand ein Arbeitstisch, überladen mit Werkzeug, Steinbrocken und Gefäßen mit Ton. Dazwischen lagen etwa ein halbes Dutzend Skizzenblocks. Auf Regalen und kleineren Tischen befanden sich Exponate seiner Arbeit. Geheimnisvolle mythische Wesen, in ihrer jeweiligen Bewegung gebannt.

Eine blaue Meerjungfrau, die auf einem Fels saß und ihr Haar kämmte. Ein weißer, feuerspeiender Drache. Listig dreinblickende Elfen, nicht größer als Allenas Daumen, die im Kreis tanzten. Ein beinahe mannshoher Zauberer, der die Arme hoch hielt und weinte.

»Sie wirken so lebendig, so echt.« Außerstande, den Impuls zu unterdrücken, strich sie mit dem Finger über das
gewellte Haar der Meerjungfrau.« Die habe ich schon einmal gesehen«, murmelte sie. »Nicht dieselbe, aber eine mit ähnlicher Ausstrahlung und in Bronze. Das war in einer New Yorker Galerie.«

Überrascht blickte sie zu ihm hinüber, doch er blätterte ungeduldig durch einen Skizzenblock. »Ja, ich habe Ihre Arbeit in New York gesehen. Sie müssen berühmt sein.«

Als Antwort gab er lediglich ein Brummen von sich.

»Ich wollte sie damals kaufen – die Meerjungfrau. Aber meine Mutter war dabei und meinte, ich könne mir so etwas nicht leisten. Trotzdem bin ich am nächsten Tag zurückgekommen, weil mir die Meerjungfrau einfach nicht aus dem Kopf gehen wollte, doch da war sie bereits verkauft.«

»Stellen Sie sich vor das Fenster. Mir zugewandt.«

»Das war vor zwei Jahren, und seitdem habe ich öfter an sie gedacht. Ist das nicht seltsam, dass es Ihre Skulptur war?«

Mit einem leisen Fluch ging er zu ihr und zog sie zum Fenster. »Heben Sie den Kopf. Ja, gut. Bleiben Sie so. Und seien Sie still.«

»Wollen Sie mich zeichnen?«

»Nein, ich interessiere mich nur brennend für das Fenster hinter Ihnen. Natürlich will ich Sie zeichnen. Jetzt seien Sie aber verdammt noch mal für eine Minute ruhig.«

Sie hielt den Mund, konnte aber das Lächeln nicht unterdrücken, das auf ihren Lippen zitterte. Und das, dachte er, war exakt der Ausdruck, den er haben wollte. Dieser winzige Anflug von Humor, Lebenskraft und Freude.

Er würde ein Tonmodell anfertigen, überlegte er, und sie
in Bronze gießen. Ein Material, das golden schimmerte und sich unter der Berührung erwärmte. Sie war nicht für Stein oder Holz geeignet. Er machte drei schnelle Skizzen von ihrem Gesicht aus verschiedenen Blickwinkeln. Dann senkte er den Block.

»Ich brauche einen Entwurf Ihres Körpers. Ihrer Figur. Legen Sie die Kleidung ab.«

»Wie bitte?«

»Ich muss sehen, wie Sie gebaut sind. Ihre Kleidung ist da leider etwas im Weg.«

»Sie wollen, dass ich nackt posiere?«

Er seufzte. »Wenn es mir um Sex gehen würde, hätte ich letzte Nacht nicht auf dieser steinharten Pritsche dort drüben geschlafen. Ich gebe Ihnen mein Wort: Ich werde Sie nicht anrühren. Aber ich muss Sie sehen.«

»Wenn es um Sex ginge, wäre ich sicher nicht so nervös. Okay.« Sie schloss die Augen, sprach sich Mut zu. »Ich bin nur eine Obstschale«, wiederholte sie unentwegt, während sie ihre Bluse aufknöpfte, sie auszog, zusammenfaltete und auf einen Stuhl legte.

Amüsiert hob Conal eine Braue. »Nein, Sie sind eine Frau. Wenn ich eine Obstschale zeichnen wollte, würde ich mir eine besorgen.«





Sechs

Sie war schlank, etwas eckig und genau richtig. Die Augen konzentriert zusammengekniffen, schlug er im Zeichenblock eine neue Seite auf und begann.

»Nein, den Kopf hochhalten«, befahl er, leicht irritiert darüber, dass sie so vollkommen war. »Legen Sie die Arme zurück. Noch etwas. Die Handflächen gerade nach unten. Nein, Sie sind doch kein Pinguin. Spreizen Sie die Finger ein wenig. Ah.«

Erst jetzt fiel ihm die Steifheit ihrer Bewegungen auf und die leichte Röte, die sich über ihren Körper ausbreitete. Idiot, schalt er sich. Natürlich war sie nervös und verlegen. Und er hatte nichts getan, um ihr das Unbehagen zu nehmen.

Wahrscheinlich war er zu sehr an professionelle Modelle gewöhnt, die sich ohne jede Scheu entkleideten. Sie hatte reden wollen, also würde er sie reden lassen.

»Erzählen Sie mir von Ihren Kursen.«

»Wie bitte?«

»Die Kurse. Sie sagten, Sie hätten alle möglichen Kurse besucht. In welchen Fächern?«

Sie presste die Lippen zusammen, kämpfte gegen das alberne Verlangen an, die Arme vor der Brust zu kreuzen. »Sie sagten doch, ich darf nicht sprechen.«

»Und jetzt sage ich, dass Sie es dürfen.«


Angesichts seines gereizten Tons verdrehte sie die Augen. War sie etwa Gedankenleserin? »Ich, ähm, ich habe Kunstunterricht genommen.«

»Ach ja? Drehen Sie sich ein klein wenig mehr nach rechts. Und was haben Sie da gelernt?«

»Dass ich keine Künstlerin bin.« Sie lächelte. »Man sagte mir, ich hätte einen guten Blick für Farbe, Form und Ästhetik, aber kein großes Talent bei der Umsetzung.«

Ja, es war besser, wenn sie redete. Ihr Gesicht wurde wieder ausdrucksvoll. Lebendig. »Und hat Sie das entmutigt?«

»Eigentlich nicht. Ich male hin und wieder, wenn ich in Stimmung bin.«

»Noch mehr Hobbys?«

»Jede Menge. Zum Beispiel Musik. Ich hatte Musikunterricht.«

Ah, sie entspannte sich. In ihren Augen lag nicht mehr der gehetzte Blick eines gejagten Wildes. »Welches Instrument?«

»Flöte. Ich spiele ganz passabel, wiewohl man mir bei den Philharmonikern sicher keinen Platz anbieten würde.«

Sie zuckte die Achseln, und er verkniff es sich, sie zum Stillhalten zu ermahnen.

»Ich habe auch einen Computerkurs gemacht, aber das war ein Reinfall. Wie auch die Kurse in Betriebswirtschaft, so dass ich meine Idee, einen Laden für Kunsthandwerk aufzumachen, schleunigst wieder aufgab. Den kunsthandwerklichen Teil hätte ich bewältigt, aber nicht den kaufmännischen.«

Ihr Blick schweifte wieder zu der Meerjungfrau. Sie bewunderte
nicht nur das Objekt selbst, sondern auch das Talent und die Vision, die dahinter standen.

»Stellen Sie sich auf die Zehenspitzen. Ja, gut so. Bleiben Sie eine Minute so. Warum nehmen Sie sich keinen Partner?«

»Wofür?«

»Für den Laden. Irgendjemanden, der was von geschäftlichen Dingen versteht.«

»Tja, weil ich zumindest so viel Verstand habe, um zu wissen, dass ich mir weder die Ladenmiete leisten kann noch über entsprechendes Startkapital verfüge.« Erneut zuckte sie die Achseln. »Ausstattung, Waren, laufende Betriebskosten. Margaret sagt immer, ein Geschäft zu führen, sei der beste Anschauungsunterricht in Sachen Stress.«

Ach ja, dachte er, die untadelige Margaret. Er verabscheute sie schon jetzt aus vollem Herzen. »Warum kümmern Sie sich um das, was sie sagt? Nein, das ist nicht richtig. Überhaupt nicht richtig. Drehen Sie sich um. Sie haben einen schönen Rücken.«

»Ja?« Überrascht drehte sie den Kopf zu ihm um.

»Genau! Bleiben Sie so. Das Kinn etwas mehr zur Schulter senken, den Blick auf mich richten. Ja. So.«

Das war der Ausdruck, den er wollte. Nicht mehr schüchtern, sondern scheu, was etwas gänzlich anderes war. Ein Anflug davon lag in ihrem aufwärts gerichteten Blick, der Neigung ihres Kopfes. Und dazu der Hauch von Koketterie, der ihre Lippen umspielte.

Allena von den Elfen, dachte er, in Gedanken bereits bei dem Tonmodell, das er gleich anfertigen wollte. Er riss die Blätter aus dem Block und heftete sie mit Reißzwecken an die Wand.


»Ich arbeite besser, wenn ich neben den Skizzen auch das Modell vor Augen habe. Entspannen Sie sich eine Minute, während ich den Ton vorbereite.« Als er an ihr vorbeiging, legte er flüchtig die Hand auf ihre Schulter. »O Gott, Sie sind ja ganz ausgekühlt. Warum haben Sie nichts gesagt?«

Mit einer langsamen Bewegung drehte sie sich zu ihm um. »Ich habe es nicht bemerkt.«

»Ich hätte das Feuer nicht ausgehen lassen dürfen.« Er strich über ihre Schulter, folgte der Kontur des Schulterblatts, wo er in seiner Fantasie Flügel sah. »Ich werde es gleich neu entfachen.« Noch während er sprach, trat er näher an sie heran, den Blick in den ihren getaucht. Ihre Lippen öffneten sich, und er spürte den zitternden Hauch ihres Atems.

Jählings wich er zurück, als würde er aus einem Traum hochschrecken. Entschuldigend hob er die Hände. »Ich habe versprochen, Sie nicht zu berühren. Es tut mir Leid.«

Ihre bebende Erwartung brach in sich zusammen und verflog, als er losging, um eine Decke von der Pritsche zu ziehen. »Schade. Dass es Ihnen Leid tun, meine ich.«

Die Decke in der Hand, blieb er am Tisch stehen. Er kam sich vor wie ein Ertrinkender. Jetzt war weder Schüchternheit in ihr noch Scheu. Nur stille Geduld.

»Ich will dieses Verlangen nicht. Verstehen Sie das?«

»Sie würden gern ein Ja von mir hören.« Jetzt war sie völlig nackt, wurde ihr bewusst. Nicht nur körperlich. »Es würde die Sache leichter machen, wenn ich sagen würde, ja, ich verstehe Sie. Aber das kann ich nicht, werde ich nicht. Ich will dieses Verlangen spüren, Conal. Und Sie.«


»An einem anderen Ort, zu einer anderen Zeit«, murmelte er. »Da wäre alles anders. Und ich würde es genauso wollen wie Sie.«

»Der Ort ist hier«, sagte sie leise. »Die Zeit ist jetzt. Sie haben die freie Wahl.«

Er wollte sicher gehen, dass ihre Entscheidung keinem fremden Einfluss unterlag. »Würden Sie das abnehmen?«

Sie hob die Hand zu dem Anhänger, ihrem letzten Schild gegen die Nacktheit. Wortlos streifte sie die Kette über den Kopf, ging zum Tisch und legte sie dort ab. »Meinen Sie, das ändert etwas?«

»Jetzt gibt es keine Magie zwischen uns. Wir sind nur noch Mann und Frau.« Er ging zu ihr und warf ihr die Decke über die Schultern. »Auch du hast die freie Wahl, Allena. Das Recht, Nein zu sagen.«

»Dann …« Sie legte die Hände auf seine Schultern, trat näher, so dass ihre Münder sich beinahe berührten. »Dann habe ich auch das Recht, Ja zu sagen.«

Sie zeigte ihm ihr Ja, indem sie von sich aus den hauchdünnen Abstand zwischen ihren Körpern und Mündern überwand. Und selbst die Decke abstreifte, um ihn zu umarmen.

Sie öffnete sich ganz und gar. Ließ all die Liebe, die sie in ihrem Herzen so neu entdeckt hatte, für ihn ausströmen. Ihre Lippen verführten, ihre Hände erkundeten, ihr Körper gab sich hin.

Die Entscheidung lag bei ihnen. Sie hatte die ihre getroffen, doch seine stand noch aus. Zurückziehen, weggehen, abwehren. Oder sich darauf einlassen und es annehmen. Bevor das Begehren ihn zu überwältigen drohte, bevor alles
nur noch Verlangen und Leidenschaft wäre, umfasste er mit beiden Händen ihr Gesicht und sah ihr in die Augen.

»Ohne Versprechen, Allena.«

Er litt. Das verrieten seine umwölkten Augen. Und so gab sie ihm eine Antwort, die ihm Trost spenden sollte. Und die zugleich die Wahrheit war. »Und ohne Bedauern.«

Mit den Daumen strich er über ihre Wangenknochen, zeichnete die Kontur ihres Gesichtes so sorgfältig nach wie er sie zuvor auf Papier gebracht hatte. »Dann komm.«

Die schmale, harte Prische kam Allena so weich und einladend wie ein Bett aus Rosenblüten vor. Und trotz der eisigen, klammen Luft war ihr nicht kalt, da sie nur die Wärme seines Körpers spürte.

Angekommen. Endlich.

Er wusste, seine Hände waren groß und manchmal auch grob, mit rauen, schwieligen Innenflächen von der Arbeit. Bei ihr wollte er nicht grob sein, wollte die Zeit, die sie einander schenkten, nicht in blinder Hast verschleudern. Also berührte er sie sanft, kostete die sinnliche Wahrnehmung dieses Körper aus, den er gezeichnet hatte. Die langen Gliedmaßen, die zarte, weiche Haut. Ihr Seufzen war wie Musik, das Lied sein Name.

Sie zog ihm den Pullover aus, seufzte auf, als sie seine Haut auf ihrer spürte und murmelte seinen Namen, als ihre Lippen auf dem Pulsschlag an seinem Hals verweilten. Und was immer diese Zärtlichkeit in ihm auslöste, er gab es zurück.

Sie bewegte sich unter ihm, als hätten sie schon ein Leben lang nach diesem Rhythmus getanzt. Ließ sich mit ihm treiben, mal weich, mal hart. Und ihr schneller werdender Pulschlag schlug im Takt mit dem seinen.


Ihr Duft war frisch, ihr Geschmack belebend wie Sommerregen.

Er beobachtete ihr Emporgleiten, wie sie, ganz Elfe, mit einem langen geschmeidigen Flügelschlag zum Gipfel aufstieg. Und als sie den Zenit erreichte, öffneten sich ihre Augen, begegneten seinem Blick. Und sie lächelte.

Niemand hatte jemals so viel in ihr ausgelöst oder ihr gezeigt, wie viel sie zu geben hatte. Ihr Körper bebte vor Entzücken, und ihr Herz sang vor Freude darüber, eine Heimat gefunden zu haben.

Sie bäumte sich auf, öffnete sich für ihn. Und als er in sie glitt, war dieser Moment von verwirrender Schönheit und Kraft.

So ineinander vertieft bemerkten sie nicht, wie der in Silber getriebene Stern blau wie eine Flamme aufleuchtete.

 



Sie lag in seinem Arm, die Wange an seiner Brust. Lauschte seinem Herzen, das noch immer wild pochte. Wie im Zorn, dachte sie, obwohl er ein so zärtlicher Liebhaber gewesen war.

Niemand könnte diese liebevolle Zuwendung zeigen, wenn er sie nicht in sich trüge. Und das genügt, dachte sie, während sie die Augen schloss.

»Du frierst«, murmelte er.

»Nein.« Sie schmiegte sich enger an ihn, wäre lieber erfroren als zuzulassen, dass er aufstand. Doch sie hob den Kopf und grinste ihn an.

»Allena Kennedy.« Er strich leicht über ihren Nacken. »Du siehst sehr zufrieden aus.«

»Das bin ich auch. Was dagegen?«


»Hätte ich etwas dagegen, wäre ich ein Idiot.«

Sie gab ihm einen Kuss auf das Kinn, eine süße, zwanglose Geste, die ihn rührte. »Und Conal O’Neil ist kein Idiot, was?« Nachdenklich legte sie den Kopf zur Seite. »Wenn wir hier durch eine unsichtbare Grenze am Weitergehen gehindert werden und nicht ins Dorf gehen können, liegt doch der Schluss nahe, dass auch niemand aus dem Dorf zu uns gelangen kann.«

»Das wird wohl so sein.«

»Dann lass uns etwas Verrücktes tun. Lass uns nackt im Meer schwimmen.«

»Du möchtest nackt im Meer schwimmen?«

»Das wollte ich schon immer. Das ist mir soeben bewusst geworden.« Sie rollte sich von der Pritsche herunter und zog ihn an der Hand. »Komm, tu mir den Gefallen, Conal.«

»Leannan, die erste Welle wird dich umwerfen.«

»Wird sie nicht.« Leannan. Sie hatte keine Ahnung, was das bedeutete, doch es klang zärtlich und erfüllte sie mit Freude. Sie warf den Kopf zurück, und in ihre Augen trat ein mutwilliges Funkeln. »Fang mich doch!«

Sie schoss blitzschnell wie ein Hase davon. »Warte!«, rief er, während er die Decke schnappte und ihr hinterhereilte. »Verdammt, das Meer ist viel zu rau für dich.«

Knochen wie ein Vogel, dachte er. Die würde sie sich binnen Sekunden brechen.

Nein, sie rannte nicht wie ein Hase, bemerkte er. Sie rannte wie eine Gazelle, jagte mit langen, federnden Schritten auf die Brandung zu. Ihren Namen rufend, stürzte er ihr hinterher. Als sie ins Wasser lief und unter der Wellenwand hindurchtauchte, blieb ihm das Herz stehen.


»Gott im Himmel!«

Doch gleich darauf tauchte sie lachend wieder auf. »Oh, ist das kalt!« Sie kämpfte sich ans Ufer zurück, hob Gesicht und Arme in die Höhe. Zum zweiten Mal blieb ihm das Herz stehen, diesmal jedoch nicht vor Schreck.

»Du bist eine Schönheit, Allena.«

»Das hat mir noch niemand gesagt.« Lachend hielt sie ihm die Hand entgegen. »Und niemand hat mich bisher so angesehen wie du. Komm, tanz mit mir durch die Wellen.«

Ja, dachte er. Es war schon viel zu lange her, seit er etwas Verrücktes getan hatte. »Dann halte dich gut fest.«

Mit wilder Wucht wurden sie hochgeschleudert und dann nach unten geholt, in eine dunkle, donnernde Welt. Es war pure Freiheit, eine kühne Herausforderung des Schicksals. Ineinander verschlungen wirbelten sie herum, während die Wellen über sie hinwegrollten.

Atemlos tauchten sie auf, nur um sich erneut in die Wogen zu stürzen. Als sie abermals in die Luft geschleudert wurden, schrie Allena gellend auf, nicht aus Angst, sondern aus triumphierender Freude.

»Du wirst uns noch beide ertränken!«, brüllte er, doch in seinen Augen blitzte Übermut.

»Nein. Unmöglich. Heute kann uns nichts passieren. Noch einmal.« Sie verschränkte die Arme um seinen Hals. »Lass uns noch einmal untergehen.«

Sie quietschte vor Vergnügen, als er sie packte und mit ihr in die sich brechende Welle tauchte.

Keuchend wankten sie dann Hand in Hand aus dem Wasser.


»Du klapperst ja mit den Zähnen.«

»Ach, wenn schon!« Dennoch kuschelte sie sich in die Decke, die er über sie beide schlang. »So etwas habe ich noch nie gemacht. Du hingegen sicher schon öfter.«

»Aber niemals mit jemandem wie dir.«

Das war die reine Wahrheit, dachte sie. Sie vergrub diese Worte tief in ihrem Inneren, während sie gleichzeitg Conal an sich drückte. Fest an ihr Herz.

»Was bedeutet Leannan?«

»Hmm?« Ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter, ihre Arme waren um seine Mitte geschlungen. Und in ihm herrschte tiefer, vollkommener Friede.

»Leannan. Das hast du vorhin zu mir gesagt, und ich würde gern wissen, was es bedeutet.«

Er hatte ihr über das Haar gestrichen und hielt nun abrupt in der Bewegung inne. »Das ist nur eine Floskel«, sagte er vorsichtig. »Eine Art Kosewort. ›Liebling‹ würde es wohl am ehesten treffen.«

»Es gefällt mir.«

Er schloss die Augen. »Allena, du gibst dich mit sehr wenig zufrieden.«

Und hoffe dennoch auf alles, dachte sie. »Keine Sorge, Conal. Das tue ich nicht. So, bevor wir uns hier draußen totfrieren, sollten wir lieber ins Haus gehen.« Sie gab ihm einen Kuss. »Aber erst möchte ich noch ein paar von diesen herrlichen Muscheln sammeln.«

Sie entwand sich ihm und ließ ihn mitsamt der Decke zurück. Die meisten Muscheln, die den Strand bedeckten, waren von den Wellen zerbrochen, doch das schien sie nicht zu kümmern. Kopfschüttelnd drehte er sich um und
machte sich auf den Weg ins Atelier, um sich seine Jeans überzuziehen.

Als er vom Atelier zum Haus ging, kehrte sie gerade mit einer Handvoll Muscheln zurück. Er reichte ihr die Kette mit dem Anhänger.

»Ich werde den Anhänger nicht tragen, wenn dir das unangenehm ist.«

»Er gehört dir.« Entschlossen, als wollte er dem Schicksal trotzen, streifte er ihr die Kette über den Kopf und hielt ihr dann seinen Pullover hin. »Da, zieh ihn an. Du bist schon ganz blau gefroren.«

Sie bückte sich, um die Muscheln auf die Decke zu legen, und zog den Pullover über. »Ich liebe dich Conal, ob ich den Anhänger nun trage oder nicht. Und da mich das glücklich macht, solltest du es einfach dabei belassen.«

Sie richtete sich auf. »Mach es nicht kaputt«, murmelte sie. »Lass uns einfach das Heute genießen und nicht an das Morgen denken.«

»Gut.« Er nahm ihre Hand und hob sie an die Lippen. »Trotzdem werde ich dir jetzt ein Versprechen geben.«

»Ja?«

»Der heutige Tag wird mir immer in kostbarer Erinnerung bleiben. Genauso wie du.«





Sieben

Sie kramte eine uralte Jeans von Conal hervor, schnitt sie auf ihre Länge zurecht und zurrte sie mit einer Schnur um die Taille fest. Mode für Schiffbrüchige, dachte sie grinsend, als sie den weiten ausgeleierten Pullover über die Jeans zog.

Da Conal darauf bestand, diesmal den Tee selbst zuzubereiten, vertrieb sie sich die Zeit mit Wäscheaufhängen. Und Träumen.

Genauso könnte es sein, dachte sie. Herrliche, lange Tage, die sie gemeinsam verbrachten. Conal würde in seinem Atelier arbeiten, sie würde den Haushalt führen, sich um den Garten kümmern … oh, und um die Kinder, die mit der Zeit kommen würden.

Sie würde die Rollläden und die rückwärtige kleine Holzveranda streichen. Und vor dem Haus würde sie eine Laube aufstellen und Kletterrosen pflanzen – andere Rosen gäbe es bei ihr nicht –, die sich an der Laube emporranken könnten, bis sie alles umwuchert hätten. Und jedesmal, wenn sie durch das Rosentor ins Haus ginge, würde sie sich wie in einem Märchen fühlen.

Und es würde ihr Märchen sein.

Für die Kinder bräuchten sie natürlich mehr Zimmer. Am besten wäre ein zweites Stockwerk mit Dachfenstern. Ein zweites Bad müsste her, eine größere Küche, aber keine
extremen Umbauten, die den Charme dieses Cottage und den herrlichen Meerblick beeinträchtigen würden.

Und sie würde köstliche Speisen kochen, die Fenster immer spiegelblank putzen und leichte Vorhänge nähen, die in der Brise duftig flatterten.

Mit verträumtem Lächeln klammerte sie ein nasses Laken an der Leine fest. Ihre Mutter wäre entsetzt. Für die Hausarbeit engagierte man Personal, da man sich um seine Karriere zu kümmern hatte. Man war schließlich qualifiziert … für was auch immer.

Natürlich waren ihre Wunschträume reine Fantasie, sagte sie sich, während sie ein Handtuch aufhängte. Sie musste sich einen Job besorgen, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Doch darum könnte sie sich später Gedanken machen. Jetzt wollte sie einfach nur die Gegenwart genießen, diese überwältigende Gefühl des Verliebtseins und das bange Hoffen, dass ihre Liebe erwidert werden würde.

Sie hatten den heutigen Tag und den morgigen. Was immer danach auch geschehen mochte, sie würde nichts bereuen.

Als alle Wäsche aufgehängt war, trat sie zurück, nahm den Korb und stemmte ihn in die Hüfte. In einiger Entfernug entdeckte sie Hugh, der den Abhang hinunterlief und auf sie zurannte.

»Aha, du hast also beschlossen, wieder nach Hause zu kommen. Was hast du denn da?« Ihre Augen weiteten sich, als sie das braune Bündel, das er im Maul trug, wiedererkannte. »Meine Tasche!«

Sie ließ den Korb fallen und eilte Hugh entgegen. Hugh
fasste das als Einladung zum Spielen auf und rannte im Kreis um sie herum.

Conal beobachtete die Szene von der Türschwelle aus. Eigentlich hatte er sie hereinrufen wollen, da der Tee in der Kanne dampfte, aber jetzt blieb er einfach nur stehen.

Die frisch gewaschenen Laken blähten sich wie Segel im Wind. Ihr sauberer, nasser Geruch wehte zu ihm herüber, und aus dem Kräuterbeet, das sie heute Morgen von Unkraut befreit hatte, duftete es nach Rosmarin und Melisse. Allena tobte mit dem Hund herum, und ihr Lachen stieg hell und klar in die Luft.

Seine abgetragenen alten Jeans, die sie in Knöchelhöhe abgeschnitten und aufgekrempelt hatte, schlotterten ihr um den Leib. Darüber trug sie einen seiner Pullover, dessen Ärmel sie vorher hochgeschoben hatte, die nun aber, während sie mit Hugh spielte, wieder über ihre Hände fielen. Auf Schuhe hatte sie, wie meistens, verzichtet.

Es war eine Freude, ihr zuzusehen. Seit wann hatte er sich gegen jede Freude abgeschottet?, fragte er sich nun. Der Schatten seines Schicksals war mit jedem Jahr größer und größer geworden. Und er hatte sich darunter gekrümmt, während er sich gleichzeitig eingeredet hatte, er stünde aufrecht.

Er hatte niemanden an sich herangelassen, sich einzig und allein seiner Arbeit gewidmet. Er hatte sich von seinem Vater entfremdet und von seinem Zuhause. All dies war dazu angetan gewesen, dass er sich als freier Mensch fühlte, als ein Mensch, der selbst über sein Leben bestimmte. Als er jetzt beobachtete, wie Allena mit dem Hund in dem
sonnendurchfluteten Garten spielte, dachte er zum ersten Mal darüber nach, was ihm alles entgangen war.

Und dennoch, trotz allen Entsagens, sie war da.

Der Anhänger war da.

Die Sommersonnenwende stand bevor.

Er konnte es ablehnen. Konnte es verleugnen. So sehr diese Frau auch sein tiefstes Inneres zum Erklingen brachte, am Ende dieses längsten Tages würde er sein Schicksal selbst bestimmen.

Es würde nicht Magie sein, die über sein Leben entschied, sondern allein sein freier Wille.

Nun zerrte Allena an einem Gegenstand in Hugs Maul, bis der Hund losließ. Den Gegenstand an ihre Brust gepresst, taumelte sie zurück und fiel rücklings nach hinten. Binnen eines bangen Herzschlags war Conal bei ihr.

»Hast du dir weh getan?«, fragte er und zischte dem Hund auf Gälisch etwas zu, worauf dieser den Kopf hängen ließ.

»Ach was.« Sie wollte sich aufsetzen, doch Conal umfing sie bereits, streichelte ihr Gesicht und murmelte etwas in gälischer Sprache, das ungemein süß klang. Liebevoll. Ihr Herz schlug einen Salto. »Conal.«

»Dieser verdammte Hund ist viel zu groß für ein so zartes Wesen wie dich.«

»Wir haben nur gespielt. Schau, jetzt hast du Hughs Gefühle verletzt. Komm her, Hugh, es ist alles gut.«

Mit finsterer Miene setzte sich Conal auf die Hinterbeine, während sie den Hund umarmte und streichelte. »Ist ja gut. Dein Herrchen hat es nicht so gemeint. Nicht wahr, Conal?«


Conal schnappte Hughs kurzen Seitenblick auf, der eindeutig Selbstzufriedenheit verriet. »Doch, habe ich wohl.«

Sie lachte nur und gab Hugh einen Kuss auf die Schnauze. »So ein kluger Hund, so ein guter Hund«, gurrte sie. »Er hat meine Tasche gefunden und mitgebracht. Ich hatte sie schon ganz vergessen. Mal wieder typisch für mich.«

Conal betrachtete die überdimensionale Handtasche. Sie war schmutzig und obendrein voller Abdrücke von Hughs Zähnen. Allena hingegen schien das kein bisschen zu stören. »Sieht ziemlich ramponiert aus.«

»Ich muss sie bei dem Unwetter fallen gelassen haben. Es ist noch alles drin. Mein Pass, meine Kreditkarten. Mein Make-up.« Glücklich drückte sie die Tasche an sich. »Ach, tausend Dinge. Einschließlich der Kopie von Margarets Reiseroute. Glaubst du, das Telefon funktioniert wieder?«

Ohne auf seine Antwort zu warten, sprang sie auf. »Ich werde in ihrem Hotel anrufen, damit sie weiß, dass ich wohlauf bin. Sie ist wahrscheinlich völlig durchgedreht.«

Die Tasche an sich gepresst, stürmte sie ins Haus. Conal blieb zurück.

Er wollte nicht, dass das Telefon wieder funktionierte. Er wollte nicht, dass diese wunderschöne, schillernde Seifenblase zerplatzte. Diese Erkenntnis war niederschmetternd. Zumal Allena bei der ersten Gelegenheit, die sich bot, um ihrer beider Welt zu entfliehen, sofort losrannte.

Natürlich musste sie das tun. Er presste die Finger an seine Schläfen. Würde er nicht genauso handeln? Sie hatte ein Leben jenseits dieser Welt, jenseits von ihm. Sie hatte sich von der Romantik dieser Geschichte mitreißen lassen, genauso wie er sich beinahe hätte mitreißen lassen. Sie
würde wieder auf den Boden der Realität kommen und in ihr altes Leben zurückkehren. So sollte es auch sein. Und so wollte er es auch haben.

Doch als er aufstand, um ihr ins Haus zu folgen, fühlte er in seinem Inneren einen Schmerz, wie er ihn noch nie zuvor empfunden hatte.

»Ich bin durchgekommen«, rief ihm Allena mit strahlendem Lächeln zu. Sie stand an der Theke, das Telefon in der Hand. Die Tasche mit ihren weltlichen Gütern lag achtlos auf dem Boden. »Sie ist im Hotel abgestiegen. Jetzt stellen sie mich gerade zu ihrem Zimmer durch. Hoffentlich hat sie nicht bei meinen Eltern angerufen. Die werden außer sich … oh, Margaret! Ich bin so froh, dass ich dich …«

Sie brach ab, ihre Augen verdunkelten sich. »Ja, ich weiß. Tut mir wirklich Leid. Ich habe die Fähre verpasst und …«

Wortlos ging er an ihr vorbei und stellte zwei Tassen auf die Theke. Es mochte unhöflich sein, aber er hatte keine Lust, sich diskret zurückzuziehen.

»Ja, du hast Recht, es war unverantwortlich, dich einfach sitzen zu lassen. Ja, auch unverzeihlich. Ich wollte …«

Er merkte, dass sie aufgab, denn ihre Schultern sackten nach vorn und ihre Miene wurde völlig ausdruckslos. »Verstehe. Nein, nein, natürlich. Ich kann nicht erwarten, dass du mich nach dieser Geschichte weiterhin beschäftigst. Ja, ich weiß, du hattest ohnehin Bedenken. Das hast du sehr klar zum Ausdruck gebracht. Tut mir Leid, dass ich dich enttäuscht habe. Ja, schon wieder.«

Ihre Scham, Erschöpfung und Resignation waren fast greifbar, umhüllten sie wie ein trüber Nebel. Sie schloss
die Augen. »Nein, Margaret, ich weiß. Entschuldigungen machen das auch nicht wieder wett. Hast du Mom und Dad angerufen? Nein? Sehr gut. Was hätte das auch gebracht?«

»Dämliche Ziege«, murmelte Conal. Man merkte, wie diese Margaret es genoss, am längeren Hebel zu sitzen. Entschlossen riss er Allena den Hörer aus der Hand. Doch er konnte seinen Zorn nicht mehr abreagieren, da bereits das Freizeichen ertönte.

»Sie musste weg«, stieß Allena hervor. »Termine. Ich sollte … Entschuldige mich.«

»Verdammt, du bleibst hier.« Bevor sie weglaufen konnte, packte er sie an den Schultern. An ihren Wimpern hingen Tränen. Er hätte Margaret erwürgen können. »Du wirst dich jetzt nicht zurückziehen und deine Wunden lecken. Warum lässt du dir das von ihr gefallen?«

»Sie hat Recht. Mein Verhalten ist inakzeptabel. Sie hat jeden Grund, mich rauszuschmeißen. Sie hätte mich ohnehin nicht eingestellt, wäre da nicht die familiäre Verpflichtung gewesen.«

»Familiäre Verpflichtung? Vergiss es! Wo war denn ihre familiäre Zuwendung? Hat sie dich nach deinem Befinden gefragt? Was geschehen ist? Wo du abgeblieben bist? Hat sie dich ein einziges Mal danach gefragt?«

»Nein.«

Eine Träne rollte über ihre Wange, was ihn noch mehr in Rage versetzte. »Wo bleibt deine Wut?«, herrschte er sie an.

»Die würde mir auch nicht weiterhelfen.« Müde wischte sie die Träne ab. »Ich habe es mir selbst zuzuschreiben. Der Job interessierte mich nicht. Und genau das ist das Problem. Er interessierte mich einfach nicht. Wenn ich eine
Alternative gehabt hätte, hätte ich ihn nie angenommen. Margaret hat vermutlich Recht. Ich habe das absichtlich vermasselt.«

»Margaret ist eine dumme Gans.«

»Nein, das ist sie nicht.« Sie brachte ein zittriges Lächeln zustande. »Sie ist einfach nur sehr diszipliniert und erfolgsorientiert. Nun ja, Herumjammern bringt mich jetzt auch nicht weiter.« Sie strich flüchtig über seine Hand, drehte sich um und schenkte den Tee ein. »Sobald ich etwas ruhiger geworden bin, werde ich meine Eltern anrufen, und ihnen erklären … O Gott!«

Die Hände auf die Theke gestützt, schloss sie die Augen. »Ich hasse es, sie ständig zu enttäuschen. Das passiert immer wieder. Ein Teufelskreis, den ich nicht durchbrechen kann. Warum bin ich nur so unfähig? Warum gibt es nicht einen Bereich, in dem ich wirklich gut bin?«

Kopfschüttelnd ging sie zum Kühlschrank und holte die Suppe vom Vorabend heraus, um sie aufzuwärmen. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich dich um dein Talent und deinen Glauben daran beneide. Meine Mutter sagt immer, wenn ich meine Energie auf eine Sache konzentrieren würde, statt sie mit tausenderlei Dingen zu vergeuden, könnte ich über das Mittelmaß hinauswachsen.«

»Sie sollte sich schämen, dir so etwas zu sagen.«

Verblüfft über seinen grimmigen Ton, drehte sie sich zu ihm um. »Sie meint es nicht so hart, wie es sich vielleicht anhören mag. Aber in meiner Familie sind eben alle so unglaublich gescheit und brillant und, nun ja, so voller Hingabe an das, was sie tun. Mein Vater ist Chefarzt der Chirurgie, meine Mutter ist Partner in einer der besten Anwaltskanzleien
an der Ostküste. Nur ich kann nichts. Absolut nichts!«

Endlich war die Wut da. Peitschte durch sie hindurch, als sie den Topf auf den Herd knallte. Zufrieden verschränkte Conal die Arme, lehnte sich zurück, wartete ab.

»Da ist James mit seiner tollen Praxis, seiner atemberaubenden Ehefrau und seinem amtlich beglaubigten Genie von Kind, das übrigens ein freches, vorlautes Balg ist, aber alle finden es nur ungeheuer früh entwickelt. Als wäre früh entwickelt und frech dasselbe. Und Margaret mit ihrem perfekten Büro, ihrer perfekten Garderobe, ihrem perfekten Heim und ihrem perfekten Widerling von Ehemann, der nichts anderes tut, als sich Kunstfilme reinzuziehen und Münzen zu sammeln.«

Sie kippte die Suppe in den Topf. »Und jedes Jahr an Thanksgiving sitzen sie alle zusammen und bestätigen sich gegenseitig, wie erfolgreich und geistreich sie doch sind. Dann sehen sie mich an, als sei ich eine Art Findelkind, das sie auf ihrer Türschwelle gefunden und aus humanitären Gründen bei sich aufgenommen haben. Und so sehr ich mich auch anstrenge, ich schaffe es nicht, eine Ärztin oder Anwältin oder von mir aus ein gottverdammter Indianerhäuptling zu sein, weil ich nichts, nichts, nichts zustande bringe.«

»Jetzt solltest du dich schämen.«

»Was?« Sie presste die Finger an die Schläfen. Wutausbrüche verursachten ihr Schwindel und Unwohlsein, weshalb sie derlei Emotionen auch normalerweise zu vermeiden suchte.

»Komm her.« Er nahm sie an der Hand und zog sie ins Wohnzimmer. »Was hast du hier gemacht?«


»Wie meinst du das?«

»Was hast du hier verändert?«

»Äh … Staub gewischt?«

»Zur Hölle mit dem Staub, Allena. Da, deine Blumen, die Kerzen, deine Schüssel mit den zerbrochenen Muscheln. Und draußen.«

Er zerrte sie zur Tür und schob die Tür auf. »Bis heute Morgen war dieser Garten in einem erbärmlichen Zustand. Wo ist der Sand, der über den ganzen Weg verstreut war und der mir nicht einmal aufgefallen ist, bis er dann plötzlich verschwunden war? Auf der Leine trocknet die Wäsche im Wind und in der Küche kocht eine Suppe. Die verfluchte Dusche tropft nicht mehr. Wer hat das alles gemacht?«

»Jeder kann einen Weg fegen.«

»Aber nicht jeder denkt daran. Nicht jeder kümmert sich darum. Und nicht jeder hat Freude daran, es zu tun. Innerhalb eines Tages hast du aus diesem Platz ein Heim geschaffen, und das Haus ist sehr lange kein Heim mehr gewesen, so dass ich dieses Gefühl schon ganz vergessen hatte. Denkst du, das sei nichts? Denkst du, das habe überhaupt keinen Wert?«

»Es ist … normal«, sagte sie, in Ermangelung eines besseren Ausdrucks. »Ich kann mir meinen Lebensunterhalt nicht mit Blumenpflücken verdienen.«

»Man kann sich seinen Lebensunterhalt auf mannigfache Art und Weise verdienen, das ist nicht das Problem. Du hast ein inneres Bedürfnis, Blumen zu pflücken und Muscheln zu sammeln, Allena. Und es gibt Menschen, die dafür dankbar sind und die dein Wirken zu schätzen wissen.«


Wenn sie ihn nicht schon lieben würde, dann hätte sie sich jetzt in ihn verliebt, in genau diesem Moment, als seine Worte in ihr nachhallten und seine Augen dunkel vor Ungeduld waren. »Das ist das Netteste, was man mir jemals gesagt hat.« Sie legte die Hände auf seine Wangen. »Das Allernetteste.« Zärtlich strich sie mit den Lippen über seinen Mund. »Danke, Conal.«

Ehe er etwas erwidern konnte, schüttelte sie den Kopf und vergrub ihn dann an seiner Schulter.





Acht

Sie sperrten die Welt aus. Hielten die Zeit an. Conal hätte den Gedanken, sie würden eine Art von Magie praktizieren, empört von sich gewiesen, doch für Allena gab es dafür kein anderes Wort.

Als die Nachmittagssonne schräg durch die Atelierfenster fiel, stand sie erneut für ihn Modell. Und sah zu, wie sie aus Ton neu erschaffen wurde.

Auf ihre Frage hin erzählte er ihr von seiner Zeit in Dublin. Von den mageren Studentenjahren, als er nur von Konservennahrung und Kunst gelebt hatte. Bis dann, wie durch ein Wunder, in einer schäbigen Galerie der Durchbruch gekommen war.

Mit dem Erlös aus dem ersten Verkauf konnte er sich den Luxus leisten, eine Zeit lang nur für die Kunst zu leben, ohne sich unentwegt um die nächste Mietzahlung sorgen zu müssen. Und die Erlöse aus den nachfolgenden Verkäufen bescherten ihm genügend Unabhängigkeit, um sich ein eigenes Atelier erlauben zu können.

Obwohl er ganz unbefangen von Dublin erzählte, war eine gewisse Distanz herauszuhören, als hätte er sich dort nie richtig heimisch gefühlt. Doch Allena fragte nicht nach.

Später, nachdem er den Ton mit einem feuchten Tuch abgedeckt und sich die Hände über dem kleinen Waschbecken gewaschen hatte, brachen sie zu einem Strandspaziergang
auf. Sie redeten über alles Mögliche, aber nicht einmal über den Sternanhänger, den sie über ihrem Herzen trug, oder den Steinkreis, der seine Schatten von der Klippe herüberwarf.

Sie liebten sich im Schein der Nachmittagssonne, die golden auf Allenas Haut glühte, als sie sich über ihm aufbäumte.

Und als der Tag in den Abend hinüberglitt, blieb das Licht schimmernd in der Luft zurück, als wollte es nicht vor der Nacht weichen. Allena nahm Nadel und Faden zur Hand und besserte die alten Spitzengardinen aus, die sie in einem Schrankfach gefunden hatte, während Conal zeichnete und der Hund auf dem Boden zwischen ihnen friedlich vor sich hindöste.

Sie hat ein ungemein ausdrucksvolles Gesicht, dachte er. Im Moment sah sie verträumt aus, ganz hingegeben an ihre Näharbeit. All ihre Gefühle spiegelten sich in ihren sanften, klaren grauen Augen. Die Hexe hinter diesen Augen musste erst noch erwachen. Und wenn es so weit wäre, würde ihr Blick jeden Mann in ihren Bann ziehen.

Wie mühelos sie sich angepasst hatte – an ihn, sein Heim, sein Leben. Ganz selbstverständlich und ohne den natürlichen Lauf zu unterbrechen. Auch für ihn wäre es einfach, sich an sie zu gewöhnen. Sogar diese Momente voller quälendem Verlangen bargen etwas Sanftes und Tröstliches.

Was sollte er mit ihr tun? Wo sollte er diese Gefühle verstauen, die sie in ihm zum Leben erweckt hatte? Und woher sollte er wissen, ob diese Gefühle real waren?

»Conal?«, sagte sie leise. Seine besorgten Gedanken lagen wie ein Summen in der Luft, wie eine Warnung. »Kannst du
es nicht für eine Weile vergessen? Dich einfach zurücklehnen und abwarten?«

»Nein.« Es ärgerte ihn, dass sie sogar sein Schweigen deuten konnte. »Dir mag es gefallen, wenn andere Leute dein Leben gestalten. Mir nicht.«

Sie zuckte zusammen, als hätte sie einen Schlag erhalten, setzte dann aber ihre Näharbeit mit gleichmäßigen Bewegungen wieder fort. »Ja, du hast Recht. Ich habe mich mein Leben lang bemüht, den Menschen, die ich liebe, zu gefallen, und es hat mir absolut nichts gebracht. Sie lieben mich nicht genug, um mich so zu akzeptieren, wie ich bin.«

Schuldgefühle übermannten ihn. Er hätte ihr Halt geben sollen, statt Salz in ihre Wunden zu streuen. »Allena.«

»Nein, das ist schon in Ordnung. Sie lieben mich ja auf ihre Weise, nur einfach nicht so sehr oder so … na ja, so wie ich sie liebe. Sie verlangen Dinge von mir, zu denen ich nicht imstande bin – oder die mir selbst zu wenig liegen, um mich dafür anzustrengen. Ich kann meinen Gefühlen keine Beschränkungen auferlegen. Das widerspricht mir ganz und gar.«

»Aber ich kann das.« Er stand auf, schritt auf und ab. »Das ist keine Frage von Gefühlen, sondern von freiem Willen. Ich kann und werde mich nicht fremd bestimmen lassen. Ich mag dich sehr, viel mehr, als dies in der kurzen Zeit möglich sein sollte.«

»Und deshalb vertraust du nicht auf das Schicksal und auf das, was zwischen uns passiert.« Sie nickte, schnitt den Faden ab und legte die Nadel beiseite. »Sehr vernünftig.«


»Was weißt du schon von Vernunft?«, herrschte er sie an. »Herrgott, du bist die unvernünftigste Frau, die mir je begegnet ist.«

Sie blitzte ihm ein Lächeln zu. »Findest du?«

Er furchte die Brauen, nahm jedoch wieder Platz. »Wie kannst du inmitten dieser ganzen Geschichte nur so ruhig bleiben?«

»Ich habe die zwei seltsamsten Tage meines Lebens hinter mir, die aufregendsten und die schönsten.« Sie machte eine ausladende Geste. »Diese Zeit kann mir niemand mehr nehmen. Und ich habe noch einen weiteren Tag vor mir. Einen langen, wundervollen Tag. Also …« Sie stand auf, streckte sich. »Ich werde mir jetzt ein Glas Wein holen, nach draußen gehen und zusehen, wie am Himmel die Sterne aufgehen.«

»Nein.« Er nahm ihre Hand, erhob sich ebenfalls. »Den Wein werde ich holen.«

 



Es war eine vollkommene Nacht, der Himmel so klar wie Glas. Die Wellen donnerten ans Ufer, wichen zurück und brachen sich erneut in abertausend Wassertropfen, die den letzten Schimmer des Tages einfingen und wie Juwelen funkelten.

»An deiner Stelle würde ich da und dort Bänke aufstellen«, begann Allena. »Mit geschwungenen Sitzflächen und hohen Lehnen. Aus Zedernholz, das mit der Zeit silbern verwittert.«

Er fragte sich, warum er selbst nie daran gedacht hatte, obwohl er so gerne draußen saß und auf das Meer hinausblickte. »Was würdest du an meiner Stelle noch tun?«


»Nun, neben die Bänke würde ich große Pflanzenkübel stellen, voller wild wuchernder Blumen und Kräuter. Dunkelblaue Töpfe«, entschied sie und warf ihm einen spitzbübischen Blick zu. »Die könntest du selbst machen.«

»Hm, Blumentöpfe. Das dürfte kein Problem sein.« Der Gedanke erheiterte ihn. Noch nie hatte jemand Blumentöpfe von ihm verlangt. Während er einen Schluck Wein nahm und mit der anderen Hand versonnen über ihr Haar strich, wurde ihm bewusst, dass es ihm Spaß machen würde, die Blumentöpfe für sie anzufertigen und zu sehen, wie sie sich daran freute.

»Dunkelblau«, wiederholte sie, »passend zu den Fensterläden, die noch gestrichen werden müssen. Aber die Farbe habe ich schon in der Waschküche entdeckt.«

»Oh, ich soll also auch die Fensterläden streichen?«

»Um Himmels willen, nein! Dein Talent ist zu erhaben für so prosaische Aufgaben. Du machst die Blumentöpfe, und ich werde die Fensterläden streichen.«

»Ich merke es sehr genau, wenn man mich verspottet.«

Sie blinzelte ihm nur verschmitzt zu und spazierte zum Strand hinunter. »Weißt du, wie der heutige Abend eigentlich geplant gewesen war?«

»Nein, aber du wirst es mir sicher erzählen.«

»Ich hätte den Dia-Projektor für Margarets Vortrag über megalithische Stätten bedienen sollen.«

»Da bist du ja gerade noch rechtzeitig entwischt, was?«

»Das darfst du laut sagen. Und weißt du, was ich nun stattdessen tun werde?«

»Hm, ins Haus zurückgehen und wilden Sex mit mir machen?«


Sie lachte und drehte sich einmal im Kreis. »Das ist ohnehin schon fest eingeplant. Aber zuerst werde ich eine Sandburg bauen.«

»Eine Sandburg?«

»Einen Sandpalast«, verkündete sie und kniete sich hin, um anzufangen. »Die Konstruktion von Sandburgen gehört zu einem meiner zahlreichen Talente. Natürlich könnte ich besser arbeiten, wenn ich einen Spaten und einen Eimer zur Hand hätte. Beides befindet sich übrigens in der Waschküche«, fügte sie mit gekonntem Augenaufschlag hinzu.

»Und da mein Talent in der Kunst des Sandburgenbauens zweifelhaft ist, werde ich beauftragt, dir die Sachen zu holen.«

»Deine Beine sind länger, du wirst also schneller dort und wieder zurück sein.«

»Das ist ein Argument.«

Nach wenigen Minuten kehrte er mit der Gartenschaufel und dem Eimer sowie der Flasche Wein zurück.

Während die ersten Sterne aufgingen, saß er einige Meter von Allena entfernt am Strand und sah ihr zu, wie sie ihre Sandburg errichtete.

»An dieser Seite fehlt ein Wachtturm«, sagte er. »Du hast deine Burg völlig unbewehrt gelassen.«

»Es ist eine Burg, keine Festung, und in meinem kleinen Reich herrscht Frieden. Nur ein begnadeter Künstler könnte hier einen Wachtturm anbauen, ohne das Gesamtbild zu stören.«

Er leerte sein Glas und nahm die Herausforderung an.

Allena fügte noch mehrere kleine Türme hinzu, die sie sorgfältig aus nassem Sand formte und mit der Kante des
Spatens glatt strich. Angestachelt durch Conals überlegene Fingerfertigkeit und Geschick, fügte sie weitere Anbauten hinzu.

»Was soll dieser Klumpen darstellen, wenn ich fragen darf?«, erkundigte er sich höflich.

»Das sind die Stallungen, vielmehr sollen sie das werden.«

»Die Proportionen stimmen nicht.« Er wollte eingreifen, doch sie schlug seine Hand weg. »Wie du meinst«, sagte er, »aber wenn deine Pferde da hineinpassen wollen, müssen sie im Verhältnis ungefähr so groß wie Hugh sein.«

Beleidigt warf sie den Kopf zurück, wiewohl sie sich eingestehen musste, dass er Recht hatte. »Ich bin ja noch nicht fertig«, bemerkte sie kühl und schaufelte mit den Händen mehr Sand hinzu. »Und was soll das da werden?«

»Das wird die Zugbrücke.«

»Eine Zugbrücke?« Begeistert beugte sie sich vor, um die Rampe zu begutachten, die er mit seinen flinken, geschickten Händen geformt hatte. »Oh, das ist wundervoll. Du bist ein echtes Talent. Warte, ich weiß, was jetzt noch fehlt.«

Sie sprang auf und rannte zum Haus. Kurz darauf kehrte sie mit einer Schachtel langer Streichhölzer und einem winzigen roten Stofffetzen zurück, den sie zu einem Dreieck geschnitten hatte.

»Eine Kette wäre besser, aber wir sind eben innovativ.« Sie steckte je eines der langen Streichhölzer zwischen der Zugbrücke und dem Burgtor fest. »Zum Glück veranstaltet das Königspaar heute Abend einen Ball, so dass die Zugbrücke unten bleibt.«


Sie brach ein Streichholz auseinander, spießte das Stoffdreieck auf eine Hälfte und hisste ihre Fahne auf den Zinnen des höchsten Turms. »Perfekt.«

Feierlich schenkte sie ihnen beiden Wein nach und hob ihr Glas zu einem Toast. »Auf die Dolman-Burg.« Ein Traum, dachte sie, den sie zusammen erschaffen hatten.

Nachdem sie mit ihm angestoßen hatte, stellte sie ihr Glas ab, schlang die Arme um ihre angewinkelten Knie und blickte auf das Meer hinaus. »Was für eine herrliche Nacht. Dieser Sternenhimmel. So einen Himmel kann man in New York nicht sehen, nur kleine Ausschnitte zwischen den Gebäuden, so dass man ganz vergisst, wie groß er ist.«

»Als Junge habe ich mich nachts oft aus dem Haus gestohlen und genau an diese Stelle gesetzt.«

Sie legte die Wange auf ihre Knie und blickte zu ihm auf. »Was hast du sonst noch alles als Junge gemacht?«

»Ich bin auf den Klippen herumgeklettert, habe mit meinen Freunden aus dem Dorf gespielt, habe mir größte Mühe gegeben, mich vor unangenehmen Haushaltsarbeiten zu drücken. Ich bin mit meinem Vater angeln gegangen.«

Er verfiel in ein so dunkles, tiefes Schweigen, dass Allena nach seiner Hand griff. »Er fehlt dir.«

»Ich habe ihn allein gelassen. Ich hatte keine Ahnung, dass er krank war. Er hat nie etwas darüber verlauten lassen, mich kein einziges Mal gebeten, auf die Insel zurückzukommen und mich um ihn zu kümmern. Er ist lieber gestorben, als mich darum zu bitten.«

»Aber er wusste, dass du sofort gekommen wärst.«

»Er hätte es mir sagen müssen. Dann hätte ich ihn nach
Dublin, in ein Krankenhaus bringen können, zu Spezialisten.«

»Für die Hinterbliebenen ist es immer am schlimmsten«, murmelte sie. »Er wollte hier sein, Conal. Hier sterben.«

»Oh, aye, hier sterben. Das war offensichtlich sein Wunsch. Obwohl er wusste, wie krank und schwach er war, stieg er die Klippen hinauf. Und oben am Steinkreis hörte sein Herz dann auf zu schlagen. Aber er wollte es ja so.«

»Und das macht dich wütend.«

»Eher hilflos, was für mich im Grunde gleichbedeutend ist. Ja, ich vermisse ihn und ich trauere um die verlorene Zeit, die wir zusammen hätten verbringen können. Statt ihn zu besuchen, habe ich ihm Geld geschickt. Und er hat mir alles, was er besaß, hinterlassen. Das Cottage und Hugh.«

Er wandte sich ihr zu und zog an ihrer Kette, bis der Anhänger zum Vorschein kam. »Und dies hier. Er hat den Anhänger für mich in der kleinen Holzkiste aufbewahrt, die im Schlafzimmer auf dem Nachtkästchen steht.«

Ein Schauer jagte über ihre Haut. Eisig und klamm. »Ich verstehe nicht.«

»Seine Mutter hatte ihm den Anhänger an seinem achtzehnten Geburtstag übergeben, so wie er ihr an ihrem achtzehnten Geburtstag überreicht worden war. Er schenkte ihn meiner Mutter am Tag ihrer Verlobung, als er im Steinkreis, wie es bei den O’Neils Tradition ist, um ihre Hand anhielt. Sie hat den Anhänger immer getragen. Und ihn in der Nacht ihres Todes meinem Vater zurückgegeben, damit er ihn für mich aufbewahrt.«

Gehärtet in Dagdas Kessel. Geformt durch Merlins Hand. »Er gehört dir«, murmelte sie.


»Nein. Er gehört mir nicht mehr, wird mir nie mehr gehören, da ich ihn ablehnte. An dem Tag, als ich meinen Vater bestattete, warf ich den Anhänger ins Meer. Damit war für mich diese ganze Angelegenheit beendet.«

Es gibt nur einen, hatte die alte Frau ihr erzählt. Er gehörte ihr. Sie hatte ihn gefunden, besser gesagt, der Anhänger hatte sie gefunden. Und zu Conal geführt. Wie sollte dieses Wissen etwas anderes als helle, überschäumende Freude in ihr auslösen? Und in Conal etwas anders als verzweifelten Zorn?

Für sie war der Anhänger ein Schlüssel. Für ihn ein Schloss, das ihn einsperrte.

Zart strich sie über seine Wange. »Ich weiß nicht, wie ich dich trösten soll.«

»Ich auch nicht.« Er stand auf, zog sie an den Händen hoch. »Schluss damit für heute Abend. Keine Burgen und Sterne mehr. Ich brauche etwas Reales. Und mein Verlangen ist sehr real.« Er hob sie in die Arme. »Genauso wie du.«





Neun

Sie wollte nicht schlafen. So kurz die Nacht auch war, sie konnte es nicht ertragen, die wenigen Stunden träumend zu vergeuden. Und so lag sie ruhig da und ließ jeden Moment des vergangenen Tages noch einmal auferstehen.

Sie hatten den Tag in leidenschaftlicher Umarmung beendet. Da war nichts mehr von der langsamen, behutsamen Zärtlichkeit gewesen, die sie einander beim ersten Mal entgegengebracht hatten. Als Conal sie vom Strand ins Bett getragen hatte, war verzweifeltes Verlangen in ihm gewesen. Eine wilde Heftigkeit, die von ihm auf sie übergesprungen war, so dass ihre Hände ebenso ungeduldig wurden wie seine, ihr Mund ebenso gierig.

Und ihr Körper, dachte sie, oh, ihr Körper war so lebendig gewesen.

Dieses maßlose Begehren besaß eine eigene Art von Schönheit. Ein so starkes, so eigenwilliges Verlangen konnte tiefe und dauerhafte Wurzeln schlagen.

Warum wehrte er sich dagegen, sie zu lieben?

Sie drehte sich zu ihm um, und er zog sie im Schlaf an sich. Ich bin hier, hätte sie gern gesagt. Ich gehöre hierher. Das weiß ich.

Doch statt die Worte auszusprechen, legte sie die Lippen auf seinen schlafenden Mund und begann ihn sanft und verführerisch zu küssen. Nahm sich, was sie brauchte, und
gab es zurück. Eine träge, sinnliche Vereinigung von Lippen und Zungen. Die Hitze, die ihren eng aneinander geschmiegten Körpern entströmte, lastete süß und schwer auf ihren Gliedern.

Schwerelos glitt Conal in ein Gefühl des Verlangens über. Und sie war da für ihn. Warm und willig. Und real.

Er hörte ihren keuchenden Atem, fühlte ihr wild pochendes Herz, das im selben Takt mit seinem Herzen schlug. Spürte ihre weichen, drängenden Bewegungen, ihre berückende Gegenwart in der Dunkelheit.

Als er in sie eindrang, empfing sie ihn voller Freude, dass es wie eine Heimkehr war. Gemeinsam gaben sie sich dem weichen, steten Rhythmus hin und küssten sich, als sie ihren Höhepunkt erreichte und er sich gleichfalls in ihr verlor. Und verströmte.

»Allena.« Ihr Name war alles, was er sagte, als er sie noch ein letztes Mal an sich zog. Zufrieden schlief er wieder ein, ohne zu ahnen, dass sie weinte.

Noch ehe der Morgen graute, stand sie auf. Sie fürchtete, dass sie ihre Fragen, wenn sie noch länger im Dunkeln neben ihm läge, nicht mehr zurückhalten könnte – und vor allem fürchtete sie, er könnte ihr irgendeinen schwachen Ersatz für Liebe und Zusammenleben anbieten, den sie dennoch gierig ergreifen würde.

Leise kleidete sie sich an und ging nach draußen, um auf den Anbruch des längsten Tages zu warten.

Es war kein Mond am Himmel, kein Stern, nichts, was die endlose Dunkelheit durchbrach. Sie konnte nur die zum Strand abfallende Landschaft sehen, die hell aufblitzende Gischt der See und im Westen die machtvollen Schatten
der gezackten Klippen, wo der Steinkreis stand. Und wartete.

Der Anhänger hing schwer an ihrem Hals.

Es blieben nur noch wenige Stunden, dachte sie. Sie würde die Hoffnung nicht verlieren, obwohl das zu dieser einsamen Stunde und inmitten dieser Dunkelheit nicht leicht war. Doch sie war hierher gesandt, hierher gebracht worden, oder wie immer man das auch bezeichnen wollte. Einzig entscheidend war, dass sie nun hier war und all die Antworten gefunden hatte, die sie brauchte.

Sie musste einfach fest daran glauben, dass Conal an diesem letzten Tag, der ihnen verblieb, ebenfalls seine Antworten fand.

Sie beobachtete das Heraufdämmern des neuen Tages, sah zu, wie das Licht sich langsam, beinahe verstohlen veränderte und den Himmel wie poliert glänzen ließ. Nebelschwaden krochen über den Boden und stiegen wie ein dunstiger Vorhang in die Luft. Und drüben, im Osten flammten golden die ersten Sonnenstrahlen auf, breiteten sich blutrot über Himmel und Meer aus, wurden heller und heller, bis die Welt erwachte.

Das Licht veränderte sich von Grau zu schimmerndem Perlmutt.

Unten am Strand war die Sandburg von der Flut weggespült worden. Der Anblick versetzte ihr einen Stich.

Sie wandte sich ab und ging wieder ins Haus zurück.

Sie musste sich ablenken, ihre Hände beschäftigen, ihren Geist. Für ihr Herz konnte sie nichts tun, doch heute, am Tag der Tage, wollte sie nicht Trübsal blasen.

Als Hugh angetappt kam, öffnete sie die Tür, damit er
hinausrennen konnte. Dann stellte sie den Teekessel auf den Herd. Inzwischen wusste sie, wie Conal seinen Tee mochte: fast ungenießbar stark, ohne Zucker oder Milch, um den bitteren Geschmack abzumildern.

Während der Tee in der Kanne zog, holte sie eine kleine Schüssel aus dem Schrank. Conal hatte erwähnt, dass gerade Beerenzeit war. Wenn sie genügend Beeren fände, könnten sie diese zum Frühstück essen.

Sie huschte durch die Hintertür hinaus, vorbei am Kräutergarten und einem riesigen Strauch mit kegelförmigen, purpurnen Blüten, die einen feinen Duft verströmten. Flüchtig dachte sie, dass sich die Blüten auch sehr gut getrocknet in einem Kupfergefäß machen würden.

Am Boden hielt sich zäher Nebel und spielte um ihre Knöchel, so dass sie den Eindruck hatte, sie würde durch einen seichten Bach waten. Der Wind zerzauste ihr Haar, als sie die sanfte Anhöhe hinter dem Cottage erklomm. In der Ferne war Hughs tiefes Bellen zu vernehmen und etwas näher das klare Trillern eines Vogels. Und über allem lag der ewige Klang des Meeres.

Einer jähen Laune folgend, schlüpfte sie aus den Schuhen und spazierte barfuß durch das kühle, feuchte Gras.

Der Hügel neigte sich, stieg wieder an. Mit jedem Schritt wurde auch der Nebel dichter. Als sie sich umdrehte, sah sie das Cottage nur noch als Silhouette hinter der Nebelwand. Plötzlich spürte sie ein Kribbeln auf der Haut und blieb stehen. Beinahe wäre sie umgekehrt, doch dann hörte sie Hugh erneut bellen, diesmal direkt über ihr.

Laut Hughs Namen rufend, setzte sie ihren Aufstieg fort.
Auf der nächsten Anhöhe standen einige windzerzauste Bäume und dazwischen die Sträucher mit den Brombeeren, nach denen sie gesucht hatte.

Zufrieden stellte sie die Schuhe ab, um die Hände zum Pflücken frei zu haben. Und zum Kosten. Nach einer Weile stieg sie noch ein Stück höher hinauf, wo die reifsten Beeren wuchsen. Zum Frühstück würde sie Pfannkuchen backen, überlegte sie, und die Beeren gleich mit in den Teig mischen.

Mit der halb gefüllten Schüssel in der Hand, kletterte sie dann auf einen Fels, um einen einzeln stehenden Strauch zu erreichen, der sich unter der Last seiner prallen, dunkelroten Beeren bog.

»Am verlockendsten erscheinen einem immer diejenigen, die außerhalb der Reichweite sind.«

Erschrocken blickte Allena auf, und als sie die Frau entdeckte, die auf dem unebenen Pfad auf der anderen Seite des Strauches stand, wäre ihr beinahe die Schüssel aus der Hand gefallen.

Sie hatte dunkles Haar, das ihr in dichten Wellen bis über die Taille herabhing. Ihre Augen waren von demselben launischen Grün wie das Meer in der Morgendämmerung. Sie lächelte, und ihre Hand lag auf Hughs Kopf, der artig neben ihr saß.

»Ich wusste nicht, dass hier oben jemand ist.« Dass hier oben jemand sein kann, fügte sie im Stillen hinzu. »Ich …« Von jäher Unruhe ergriffen, blickte sie sich um, doch das Cottage war nicht mehr zu sehen. »Ich bin weiter gewandert, als ich wollte.«

»Es ist ein guter Morgen zum Wandern und Beerenpflücken.
Die Beeren in der Schüssel werden eine feine Marmelade ergeben.«

»Ich habe zu viele gepflückt«, sagte Allena schuldbewusst. »Da ist wohl der Jagdinstinkt mit mir durchgegangen.«

Die Züge der Frau wurden weicher. »Man kann nie zu viele Beeren pflücken, so lange jemand sie isst. Keine Sorge«, fügte sie leise hinzu, »er schläft noch. Der Schlaf tut ihm gut.«

Allena schluckte. »Wer sind Sie?«

»Such es dir aus. Eine alte Frau in einem Laden, ein junger Bursche in einem Boot.«

»Oh.« Mit zitternden Knien setzte sie sich auf den Fels. »O Gott!«

»Beunruhige dich nicht. Es wird niemandem ein Leid zugefügt werden. Weder dir noch ihm. Er ist ein Teil von mir.«

»Seine Urgroßmutter. Er sagt … man erzählt sich …«

Das Lächeln der Frau wurde weiter. »O ja, man erzählt sich viel.«

Um Fassung ringend, griff Allena unter ihren Pullover und zerrte den Anhänger hervor. »Der gehört Ihnen.«

»Er gehört dem, zu dem er gehört … bis er wieder zu jemand anderem gehört.«

»Conal sagt, er habe ihn ins Meer geworfen.«

»Dieser Junge hat so viel Temperament.« Ihr Lachen war weich und voll wie Sahne auf Irish Coffee. »Das gereicht mir zur Ehre. Er hätte den Anhänger auf den Mond werfen können, und er wäre dennoch zu gegebener Zeit zu der Person, zu der er gehört, zurückgekehrt. Diesmal bist es du.«


»Er will mich nicht lieben.«

»Ach, Kind.« Sie strich über Allenas Wange, und es war wie ein weicher Flügelschlag. »Liebe unterliegt nicht dem Willen. Sie ist einfach da, und du hast das bereits erfahren. Du hast ein geduldiges Herz.«

»Manchmal ist Geduld lediglich Feigheit.«

»Sehr weise.« Die Frau nickte sichtlich zufrieden und nahm sich aus der Schüssel eine Beere. »Und obendrein wahr. Aber du verstehst Conal, erkennst sein inneres Wesen und bist auf dem Wege, auch dich selbst zu erkennen, was immer der schwierigere Teil ist. In dieser kurzen Zeit hast du schon Beachtliches erreicht. Und du liebst ihn.«

»Ja, ich liebe ihn. Doch er wird Liebe, die durch Magie beeinflusst ist, niemals akzeptieren.«

»Heute Nacht, wenn der längste Tag auf die kürzeste Nacht trifft und der Stern leuchtend und machtvoll hervorbrechen wird, werdet ihr beide, du und er, die Entscheidung fällen, die eurer Bestimmung entspricht.«

Sie umfasste Allenas Gesicht und küsste sie auf beide Wangen. »Dein Herz wird es wissen«, sagte sie und verschwand wie ein Geist im Nebel.

»Wie?«Allena schloss die Augen. »Man hat uns zu wenig Zeit gegeben.«

Als Hugh seinen Kopf gegen ihre Beine stieß, kauerte sie sich neben ihn und vergrub ihr Gesicht in seinem Nacken. »Zu wenig Zeit«, murmelte sie. »Viel zu wenig, um trübe Laune zu haben. Ich kann nichts tun, bis auf das, was als Nächstes ansteht. Und das ist im Moment wohl das Frühstück.«


In Begleitung von Hugh spazierte sie auf demselben Weg zurück, den sie gekommen war. Der Nebel franste an den Rändern bereits aus und verlor an Dichte. Offenbar hatte das Schicksal ihr noch einen weiteren klaren Tag bestimmt.

Als das Cottage in Sicht kam, erspähte sie Conal, der auf der kleinen rückwärtigen Veranda stand und nach ihr Ausschau hielt.

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.« Er eilte ihr entgegen und war sich dabei bewusst, wie übertrieben seine Erleichterung war. »Wieso bist du in diesem Nebel herumgestreift?«

»Ich hatte Lust auf Beeren.« Sie hob die Schüssel hoch. »Du errätst nie, was ich …« Irritiert brach sie ab, da sein Blick zu ihrem Anhänger wanderte.

»Was errate ich nicht?«

Nein, dachte sie. Sie konnte ihm nicht sagen, was geschehen war, wen sie gesehen hatte. Nicht, solange in seinen Augen diese Düsterkeit lag, die ihr jeden Mut raubte. »Was ich zum Frühstück machen werde.«

Er griff in die Schüssel. »Mit den Beeren?«

»Du darfst mir zusehen«, erwiderte sie und ging mit ihrer Schüssel ins Haus. »Und von mir lernen.«

Er sah ihr zu, und das tat ihm unendlich gut. Beim Aufwachen hatte er instinktiv die Arme nach ihr ausgestreckt und sich gleich darauf über sich selbst geärgert. Wie war es möglich, dass einem sein Bett nach nur einer Nacht, die man mit einer Frau verbracht hatte, plötzlich so kalt und leer erschien? Und dann diese Panik, dieser Schrecken, als er sie nicht finden konnte. Jetzt war sie hier, verrührte in einer Schüssel Teig, und die Welt war wieder in Ordnung.


Gab es dafür ein anderes Wort als Liebe?

»Du brauchst unbedingt ein rundes Backblech.« Sie stellte die Teigschüssel neben den Herd und erhitzte eine Pfanne. »Aber so wird es auch gehen.«

»Allena.«

»Hmm?« Sie sah sich um. In seinem Blick lag etwas, das ihr Schwindel verursachte. »Ja?« Als sie sich vollends zu ihm umdrehte, schwang ihr Anhänger mit und funkelte im Sonnenlicht auf.

Der Stern schien Conal direkt in die Augen zu blitzen, ihn zu verhöhnen. Sofort ging er innerlich auf Abstand. O nein, er würde nicht von Liebe sprechen.

»Wo sind deine Schuhe?«

»Meine Schuhe?« In seiner Stimme lag so viel Zärtlichkeit, dass ihre Augen brannten, als sie zu ihren bloßen Füßen hinunterblickte. »Ich muss sie liegen gelassen haben. Wie dumm von mir.«

»Du wanderst barfuß durch den Tau, schöne Allena?«

Ihre Kehle schnürte sich zusammen, erstickte alle Worte. Vom Aufruhr ihrer Gefühle überwältigt, schlang sie die Arme um ihn und vergrub das Gesicht an seiner Schulter.

»Allena.« Er presste die Lippen auf ihr Haar und wünschte, um ihrer beider willen, er könnte diese letzte Kette, die sein Herz gefangen hielt, zerreißen. »Was soll ich nur mit dir tun?«

Liebe mich. Liebe mich einfach nur. Mit dem Rest werde ich allein fertig. »Ich kann dich glücklich machen. Wenn du mich lässt, kann ich dich glücklich machen.«

»Und was ist mit dir? Es gibt nicht nur mich, sondern auch dich. Wie kannst du alles, was ich dir erzählt habe, so
unbekümmert glauben und akzeptieren und sogar willens sein, dein Leben dafür grundlegend zu verändern?« Er schob sie zurück, tippte mit der Fingerspitze auf den Anhänger. »Wie kannst du diesen Anhänger so unbekümmert akzeptieren?«

»Weil er zu mir gehört.« Sie stieß einen zitternden Atemzug aus, holte Luft und fügte mit kräftigerer Stimme hinzu: »Bis er zu jemand anderem gehören wird.«

Wieder etwas gefasster, holte sie aus dem Schrank einen Schöpflöffel und gab damit Teig in die Pfanne. »Du denkst, ich sei naiv und leichtgläubig und so liebesbedürftig, dass ich alles glauben würde, was eine Chance auf Liebe in sich birgt, nicht wahr?«

»Ich denke, du hast ein weiches Herz.«

»Und ein formbares?« Sie warf ihm einen kühlen Blick zu, der ihn ebenso überraschte wie ihr Nicken. »Du hast wahrscheinlich Recht. Wenn man versucht, sich immer wieder so anzupassen, dass die Menschen, die man liebt, diese Liebe erwidern, dann bleibt das Herz weich und formbar. Irgendwann werde ich das hoffentlich bewältigt haben, aber bis es so weit ist, will ich ein Herz haben, auf dem andere Menschen einen Abdruck hinterlassen.«

Ein geduldiges Herz, dachte sie, aber der Blitz sollte sie treffen, wenn es ein feiges war.

Geschickt wendete sie den Pfannkuchen. »Was hat dein Herz verhärtet, Conal?«

»Du zielst sehr genau, wenn du dich erst einmal dazu entschlossen hast, einen Pfeil abzuschießen.«

»Vielleicht habe ich noch nicht oft genug in den Köcher gegriffen.« Aber das würde sie jetzt tun. Mit ruhigen, bedächtigen
Bewegungen ließ sie den Pfannkuchen auf eine Servierplatte gleiten und gab neuen Teig in die Pfanne. »Warum sprichst du nie von deiner Mutter?«

Wieder ins Schwarze getroffen, dachte er, und beobachtete schweigend, wie sie den Tisch für ihn deckte.

»Ich habe ein Recht, etwas über deine Mutter zu erfahren.«

»Ja, das stimmt.«

Sie stellte Honig, Zimt und Zucker auf den Tisch und schenkte Tee ein. »Setz dich. Dein Frühstück wird kalt.«

Mit einem schiefen Grinsen kam er ihrer Aufforderung nach. Sie war ihm ein Rätsel. Wie hatte er nur jemals glauben können, er habe dieses Rätsel gelöst? Er wartete, bis sie ihren Pfannkuchen herausgebacken hatte und sich zu ihm an den Tisch setzte.

»Meine Mutter stammte aus dem nächsten Dorf«, begann er. »Ihr Vater war Fischer und ihre Mutter starb im Kindbett, als meine Mutter ein kleines Mädchen war. Das Baby ist ebenfalls gestorben, so dass meine Mutter die jüngste und einzige Tochter war, die, wie sie mir erzählte, von ihrem Vater und ihren Brüdern maßlos verhätschelt wurde.«

»Du hast Verwandte im Dorf?«

»Ja. Drei Onkel mit ihren Familien. Einige der jüngeren Leute sind allerdings auf das Festland oder ins Ausland gegangen. Mein Vater hingegen war ein Einzelkind.«

Sie träufelte Honig auf ihren Pfannkuchen und gab das Glas an Conal weiter. Er hat Familie, dachte sie, und bleibt trotzdem ganz für sich. »Demnach hast du hier auch Cousins und Cousinen?«


»Ja, etliche. Wir haben als Kinder miteinander gespielt. Und von ihnen habe ich auch erfahren, welches Blut in meinen Adern fließt. Ich hielt es für eine Geschichte wie all die anderen Geschichten über Meerjungfrauen und Feen und verwunschene Plätze.«

Er aß, weil der Pfannkuchen vor ihm stand und sie sich die Mühe gemacht hatte, ihn für ihn zuzubereiten. »Meine Mutter zeichnete gern, und sie lehrte mich, die Welt zu sehen. Und wie man das, was man sieht, mit Bleistift und Kreide wiedergibt. Mein Vater liebte das Meer, und ich dachte, ich würde in seine Fußstapfen treten. Doch zu meinem achten Geburtstag schenkte mir meine Mutter Ton. Und ich …«

Er hielt inne, hob beide Hände und musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. Sie waren wie die Hände seines Vaters. Groß, rau und kräftig. Dennoch waren sie nie dafür geschaffen gewesen, Netze auszuwerfen.

»Das Formen und die Suche nach dem, was sich hinter der Form verbarg … das reizte mich ungeheuer. Und Holz. Das Holz so lange zu schnitzen und zu bearbeiten, bis man den anderen zeigen konnte, was man selbst darin gesehen hatte. Meine Mutter verstand das. Sie kannte das.«

»War dein Vater enttäuscht?«

»Eher erstaunt, denke ich.« Conal zuckte die Achseln, nahm seine Gabel wieder zur Hand. »Wie sollte ein Mann mit Holzschnitzereien oder dem Behauen von Steinblöcken seinen Lebensunterhalt verdienen? Aber da es meiner Mutter gefiel, erhob er keine Einwände. Ihr zuliebe und weil für ihn, wie ich später erfuhr, mein Schicksal bereits besiegelt war. Ob ich nun Skulpturen anfertigte
oder Fischen ging, es würde schlussendlich keine Rolle spielen.«

Als er verstummte und wieder auf den Anhänger starrte, schob Allena ihn kurzerhand unter ihren Pullover. Und während sie fühlte, wie dessen Wärme sich langsam über ihrem Herzen ausbreitete, wartete sie, dass Conal seine Geschichte weitererzählte.





Zehn

»Meine Eltern hätten nach mir gern noch weitere Kinder gehabt. Zweimal erlitt meine Mutter eine Fehlgeburt, und die zweite, als ihre Schwangerschaft schon sehr weit fortgeschritten war … die zerstörte sie. Ich war noch jung, aber ich entsinne mich, dass sie lange Zeit bettlägerig war. Und entsetzlich blass, selbst dann noch, als sie schließlich aufstehen durfte. Mein Vater stellte für sie einen Stuhl nach draußen, damit sie an der frischen Luft wäre und auf das Meer hinausblicken könne. Danach hat sie sich nie wieder erholt, doch das wusste ich damals nicht.«

»Du warst nur ein Junge.« Als sie die Hand zart auf die seine legte, senkte er den Blick und lächelte ein wenig.

»Weichherzige Allena.« Er drückte kurz ihre Hand, ehe er sie wieder losließ. »Sie war krank in dem Sommer, als ich zwölf war. In jenem Frühjahr ist mein Vater dreimal mit ihr auf der Fähre zum Festland gefahren, während ich bei meinen Cousins blieb. Sie war dem Tod geweiht, und niemand fand einen Weg, um sie zu retten. Ein Teil von mir war sich dessen bewusst, aber ich wollte es nicht wahrhaben. Jedesmal, wenn sie wieder nach Hause kam, war ich überzeugt, dass sie nun gesund sei.«

»Armer kleiner Junge«, murmelte Allena.

»So viel Mitleid, wie du meinst, verdient er nicht. In diesem Sommer, als ich zwölf war, spazierte sie mit mir zum
Strand hinunter. Sie hätte im Bett bleiben sollen, aber das kümmerte sie nicht. Sie erzählte mir von den Steinernen Tänzern und dem Stern und meiner Rolle in dem Ganzen. Sie zeigte mir den Anhänger, den jetzt du trägst und den ich schon unzählige Male gesehen hatte. Und dann nahm sie meine Hand, schloss sie um den Anhänger, und ich fühlte sein Pulsieren.

Ich war so aufgebracht. Ich wusste, ich war nicht anders als andere Kinder, nicht anders als meine Cousins und Spielgefährten. Warum sagte sie so etwas? Sie meinte, ich sei sehr jung, um so ein Erbe überreicht zu bekommen, doch sie hätte das mit meinem Vater besprochen. Er habe zugestimmt, die Entscheidung über den Zeitpunkt und die Art und Weise der Übergabe ihr zu überlassen. Sie wollte mir den Anhänger geben, bevor sie von uns ginge.«

»Du wolltest ihn nicht haben.«

»Nein, bei Gott, das wollte ich nicht. Ich wollte sie. Ich wollte, dass alles wieder wie früher wird. Als sie gesund war und ich nichts weiter als ein kleiner Junge, der durch die Hügel streifte. Ich wollte sie wieder in der Küche singen hören, wie sie es getan hatte, bevor sie krank wurde.«

Alles in ihr begehrte danach, ihn zu trösten, doch als sie die Hand auf seinen Arm legte, schüttelte er sie ab. »Ich schrie sie an und rannte weg. Sie rief meinen Namen und rannte mir nach, doch ich war gesund und kräftig und sie krank und schwach. Selbst als ich hinter mir ihr Weinen hörte, drehte ich mich nicht um. Ich rannte weiter und versteckte mich im Bootshaus meines Onkels. Erst am nächsten Morgen stöberte mich mein Vater dort auf.


Er gab mir keine Tracht Prügel, wie ich es erwartet hatte, oder zog mich am Ohr mit sich nach Hause. Nein, er setzte sich einfach neben mich, zog mich an sich und erzählte mir, dass meine Muttter in der Nacht gestorben sei.«

Er blickte zu Allena auf. Sie wunderte sich, dass ihre Tränen unter der versengenden Kraft seines Blickes nicht sofort versiegten. »Ich liebte sie. Und meine letzten Worte für sie waren die bitteren Anklagen eines zornigen Kindes.«

»Denkst du … o Conal, wie kannst du nur ernsthaft glauben, dass es diese Worte waren, die sie in den Tod mitnahm?«

»Ich habe sie allein gelassen.«

»Und du gibst nach wie vor einem verängstigten und verwirrten zwölfjährigen Jungen die Schuld dafür? Schäm dich! Schäm dich für deinen Mangel an Mitgefühl.«

Ihre Worte rüttelten ihn auf. Beide erhoben sich gleichzeitig vom Tisch. »Jahre später, als ich ein erwachsener Mann war, habe ich meinen Vater genauso allein gelassen.«

»Das ist selbstquälerisch und obendrein unwahr.« Energisch stapelte sie die Teller übereinander und trug sie zum Spülbecken. Er brauchte kein Mitgefühl, wurde ihr bewusst. Nein, er brauchte die harte, ungeschminkte Wahrheit. »Du hast mir selbst erzählt, dass du keine Ahnung von seiner Krankheit hattest. Er hat es dir nicht gesagt.«

Sie ließ heißes Wasser ins Becken einlaufen, gab ein paar Spritzer Spülmittel hinzu und starrte finster auf den aufsteigenden Schaum. »Du verfluchst den Gedanken, du könntest – wie nennst du es? – elfisches Blut in dir haben, aber trotzdem scheinst du die Vorstellung, Gott zu spielen, ungemein zu genießen.«


Er wäre kaum schockierter gewesen, wenn sie ihm die Pfanne an den Kopf geworfen hätte. »Du hast leicht reden, denn du kannst morgen einfach weggehen und aus der ganzen Sache aussteigen.«

»Richtig, das kann ich.« Sie drehte den Wasserhahn ab und wandte sich zu ihm um. »Endlich kann ich tun, was immer ich möchte. Und ich danke dir, Conal, weil du mir geholfen hast, meine Schwächen und Fehler zu erkennen, und weil du mir gezeigt hast, dass auch ich etwas Kostbares zu geben habe. Und ich möchte es geben, Conal. Ich möchte mir ein Heim schaffen und eine Familie haben und mein Leben mit jemandem teilen, der mich wertschätzt, der mich versteht, der mich liebt. Auf weniger werde ich mich niemals wieder einlassen. Ganz im Gegensatz zu dir. Du versteckst dich immer noch im Bootshaus, nur nennst du es jetzt Atelier.«

Gemeine und hasserfüllte Worte lagen ihm auf der Zunge. Doch er war kein kleiner Junge mehr und wählte lieber die schärfere Klinge, die aus eisiger Gleichgültigkeit geschliffen war. »Ich habe dir erzählt, worum du mich gebeten hast. Ich habe Verständnis für das, was du dir wünschst. Doch du hast keinerlei Verständnis für das, was ich brauche.«

Er ging hinaus, ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.

»Du irrst dich«, sagte sie leise. »Ich habe Verständnis.«

 



Sie beschäftigte sich den ganzen Vormittag über. Falls sie morgen tatsächlich gehen sollte, so würde sie wenigstens irgendetwas von sich zurücklassen. So einfach sollte er sie nicht vergessen.

Sie hängte die Gardinen auf, die sie ausgebessert hatte,
und freute sich an den filigranen Mustern, die das Sonnenlicht durch die Spitzen hindurch auf den Boden warf. In der Waschküche fand sie Werkzeug und Pinsel und was sie sonst noch brauchte. In einem Anflug von Trotz schleppte sie alles nach draußen. Sie würde diese verdammten Fensterläden abschmirgeln und streichen.

Die Arbeit beruhigte sie, und dieses formbare Herz, von dem sie gesprochen hatte, begann vor Sehnsucht zu schmerzen. Dann und wann warf sie einen Blick zum Atelier hinüber. Er war da drinnen, das wusste sie. Wo sollte er auch sonst sein? Obwohl ein Teil von ihr aufgeben und zu ihm gehen wollte, blieb sie standhaft, denn sie verstand, was er brauchte.

Er brauchte Zeit.

»Aber sie läuft aus«, murmelte sie. Sie trat einen Schritt zurück, um das Ergebnis ihrer Arbeit zu begutachten. Die Farbe schimmerte feucht und blau und in den Fenstern flatterten die Spitzengardinen in der Brise.

Jetzt, da alles fertig war und es nichts mehr zu tun gab, hatte sie das Gefühl, sie würde jeden Moment vor Erschöpfung zuammenbrechen. Nahezu taumelnd kehrte sie ins Haus zurück. Sie würde sich einen Moment hinlegen und etwas von dem Schlaf nachholen, den sie die Nacht zuvor versäumt hatte.

Nur eine Stunde, sagte sie sich und streckte sich auf dem Bett aus, um sofort in einen tiefen Schlaf zu fallen.

 



Conal trat ein Stück von seiner Arbeit zurück. Seine Hände waren bis zu den Gelenken mit Ton beschmiert, seine Augen fast blind vor Konzentration.


Allena von den Elfen. Hoch gewachsen und schlank stand sie da, den Kopf neckend zur Seite geneigt, die großen Augen und der geschwungene Mund voller Geheimnisse. Sie war nicht hübsch, sollte auch nicht so dargestellt werden. Und doch würde sie so unwiderstehlich wirken, dass niemand den Blick von ihr wenden könnte.

Wie sollte er das können?

Ihre Flügel waren ausgebreitet, als würde sie jeden Moment wegfliegen. Oder als würde sie, wenn man sie darum bäte, die Flügel wieder zusammenfalten und bleiben.

Er würde sie nicht bitten. Nicht, solange sie im Bann von etwas stand, das größer war als sie beide.

Gott, sie hatte ihn wirklich in Rage versetzt. Er ging zum Waschbecken und begann Hände und Arme abzuschrubben. Sie hatte ihn attackiert und analysiert, ihm weismachen wollen, sie würde wissen, was er dachte und fühlte. Aber er hatte einen eigenen Willen und würde seine eigenen Entscheidungen treffen. Er hatte ihr nur die Wahrheit erzählen wollen, alles, von Anfang an.

Er wünschte sich Frieden und Ruhe. Er wollte sich seiner Arbeit widmen und seinen Stolz bewahren, dachte er, während von seinen Händen das Wasser tropfte. Seinen Stolz, der sich dagegen aufbäumte, dass sein Weg bereits vorgegeben war. Würde ihm am Ende nur noch das bleiben?

Die Einsamkeit erstreckte sich vor ihm wie ein bleiches graues Meer. War dies die einzige Wahl, die ihm blieb? Alles oder nichts? Sich dem Schicksal beugen oder für immer einsam bleiben?


Er schnappte sich ein Handtuch und trocknete sich langsam ab, während er die Tonfigur musterte. »Du weißt es bereits, nicht wahr? Du wusstest es von Anfang an.«

Wütend schleuderte er das Handtuch in eine Ecke und ging zur Tür. Das Licht veränderte sich, wurde fahler und trüber, noch während er die Tür aufriss. Sturmwolken zogen auf, verdunkelten das Meer.

Er drehte sich zum Cottage um und erstarrte. Sie hatte die Fensterläden gestrichen. Und die Spitzenvorhänge aufgehängt, die fröhlich im aufsteigenden Wind flatterten. Und neben der Tür einen Korb platziert, gefüllt mit Blumen.

Wie sollte ein Mann solch einer Frau widerstehen?

Wie konnte das eine Falle sein, wenn sie alles, sogar sich selbst, so offen und rückhaltlos preisgab?

Alles oder nichts? Warum sollte er mit nichts leben?

Mit langen Schritten eilte er auf das Cottage zu und stieß drei Schritte vor der Tür gegen eine unsichtbare Wand. »Nein.« Seine Stimme war rau vor Auflehnung und Angst, als er sich erfolglos gegen die Luft stemmte und rief: »Verflucht seist du! Gerade jetzt willst du mich von ihr fern halten?«

Er rief nach ihr, doch der Wind riss ihren Namen mit sich. Die ersten Regentropfen klatschten herunter.

»Nun gut. So sei es.« Keuchend trat er zurück. »Am Ende des Tages werden wir sehen, was geschieht.«

Er ging durch das Gewitter zu dem Ort, dessen Ruf er in seinem Blut spürte.

 



Sie schreckte hoch, den Klang ihres Namens im Ohr. Und erwachte in tiefer Dunkelheit.


»Conal?« Desorientiert stieg sie aus dem Bett und tastete nach der Lampe. Doch als sie den Schalter drückte, leuchtete kein Licht auf. Ein Gewitter, dachte sie verschlafen. Draußen stürmte es. Sie musste die Fenster schließen.

Sie griff nach der Kerze auf dem kleinen Tisch und stieß dagegen, so dass sie zu Boden fiel.

Dunkel? Warum war es so dunkel?

Die Uhrzeit. Wie spät war es? Hektisch suchte sie nach einer Kerze und Streichölzern, fand beides. Ehe sie die Kerze anzünden konnte, leuchtete ein Blitz auf, und sie konnte das Ziffernblatt des kleinen Weckers erkennen.

Elf Uhr.

Nein! Das war unmöglich. Bis auf die letzte Stunde hatte sie den längsten Tag völlig verschlafen.

»Conal?« Sie rannte aus dem Zimmer, aus dem Haus, mitten hinein in das Gewitter. Der Regen durchnässte sie bis auf die Haut, als sie zu seinem Atelier lief und mühsam die Tür öffnete.

Weg. Er war fortgegangen. Gegen ihre aufsteigende Verzweiflung ankämpfend, tastete sie sich an der Wand entlang zu den Regalen und suchte nach der Taschenlampe, die sie dort gesehen hatte.

Als der dünne Lichtstrahl aufflammte, seufzte sie vor Erleichterung auf, um angesichts dessen, was in Richtung dieses Lichtstrahls stand, erneut erschrocken den Atem anzuhalten.

Das war sie, ihr Gesicht, ihr Körper. Eine geflügelte Allena. Sah er sie so? Klug und selbstbewusst und anmutig?

»Genauso fühle ich mich. Zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich so.«


Langsam knipste sie die Taschenlampe aus, legte sie weg. Sie wusste, wohin er gegangen war, und intuitiv war ihr klar, dass auch sie ihren Weg dorthin im Dunkeln finden musste.

Als sie aufbrach, geriet die Welt um sie herum in Raserei, so wild wie am Tag ihrer Ankunft. Das Erdreich erzitterte, der Himmel zerbarst und die See brüllte wie ein Drache.

Statt Angst empfand sie das erregende Gefühl, Teil eines größeren Ganzen zu sein. Dieser Tag würde nicht ohne sie in die Nacht übergehen. Mit der Hand den Sternanhänger zwischen ihren Brüsten umschließend, folgte sie dem Weg, den sie so deutlich vor ihrem inneren Auge sah wie auf einer Landkarte.

Steil und rau war der Pfad, der den Fels zerschnitt, und rutschig aufgrund der Nässe. Doch sie wankte und zauderte kein einziges Mal. Bedrohlich ragen die Steine über ihr empor, kraftvolle Riesen, die im Gewitter tanzten. In ihrem Zentrum brannte ungeachtet des strömenden Regens ein Sonnwendfeuer, hell und golden.

Und im Schatten davor stand ein Mann.

Ihr Herz kannte die Antwort.

»Conal.«

Er drehte sich zu ihr um. Sein Blick loderte, als herrschte in seinem Inneren derselbe Aufruhr wie in der Nacht. »Allena.«

»Ich habe dir etwas zu sagen.« Ohne Hast trat sie vor, obwohl die Luft vibrierte. »Es gibt immer eine Alternative, Conal, immer eine andere Möglichkeit. Glaubst du, ich würde dich ohne deine Liebe haben wollen? Glaubst du, ich würde dich damit an mich binden wollen?«


Mit einer heftigen Bewegung riss sie sich den Anhänger vom Hals und schleuderte ihn von sich.

»Nein!« Er wollte den Anhänger auffangen, streifte ihn aber nur mit den Fingerspitzen, ehe er im Steinkreis landete. »Kannst du ihn so leicht wegwerfen? Und mich ebenfalls?«

»Wenn es sein muss. Ich kann gehen, ein Leben ohne dich führen, auch wenn ein Teil von mir das immer beklagen wird. Oder ich kann bleiben, ein Heim mit dir errichten, deine Kinder gebären und dich lieben, so wie du bist. Das sind meine Alternativen. Du hast deine eigenen.«

Sie streckte die Arme aus. »Sieh mich an, Conal. Kein fremder Einfluss leitet mich, kein Zauber. Es gibt nur mich.«

Ein Ozean von Gefühlen brandete in ihm auf, überflutete ihn. »Zweimal habe ich mich von Menschen, die ich liebte, einfach zurückgezogen, ohne ihnen zu sagen, wie viel sie mir bedeuten. Als ich heute Nacht hierher kam, dachte ich, ich würde abermals so handeln.«

Er strich sich sein tropfnasses Haar aus dem Gesicht. »Ich bin ein launischer Mann, Allena.«

»Das hast du mir schon einmal gesagt. Glaub mir, das wäre mir sonst nie aufgefallen.«

Er lachte auf. »Um diese späte Stunde noch so schlagfertig?« Er trat einen Schritt auf sie zu. »Du hast die Fensterläden gestrichen.«

»Und?«

»Ich werde dir dunkelblaue Blumentöpfe machen, die du mit Blumen füllen kannst.«

»Warum?«


»Weil ich dich liebe.«

Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder, holte tief Luft. »Weil ich die Fensterläden gestrichen habe?«

»Ja. Weil du an so etwas denkst. Weil du die Gardinen meiner Mutter ausbesserst. Weil du Beeren sammelst. Weil du nackt im Meer schwimmst. Weil du mich ansiehst und erkennst, wer ich bin. Was immer dich hierher gebracht hat, uns hierher gebracht hat – es spielt keine Rolle. Für mich zählt einzig und allein das, was ich für dich empfinde. Bitte, verlass mich nicht.«

»Conal.« Der Sturm in ihrem Inneren legte sich, wie auch der Sturm um sie herum. »Du brauchst nur zu fragen.«

»Man sagt, hier gäbe es Magie, doch du bist es, die die Magie hierher gebracht hat. Willst du mich zum Mann nehmen, Allena?« Er griff nach ihrer Hand, umklammerte sie. »Und meine Frau sein? Unser Heim errichten, ein gemeinsames Leben aufbauen, unsere Kinder gebären? Ich gelobe, dass ich dich jede Stunde jeden Tages lieben und achten werde.« Er hob ihre Hand, zog sie an seine Lippen. »Ich habe etwas verloren, und du hast es mir zurückgebracht. Du hast mir mein Herz zurückgebracht.«

Endlich, dachte sie. Endlich hatte er den Schlüssel gefunden. »Ich will dich zum Mann nehmen, Conal, und deine Frau sein.« Ihr Blick war klar und fest. »Und alles, was wir tun, werden wir gemeinsam tun. Ich gelobe, ich werde dich bis in alle Ewigkeit lieben.«

Als sie die Arme um ihn schlang, klarte der Nebel auf. Und in dem dunklen, weiten Himmel begann ein Stern zu pulsieren. Das Feuer im Steinkreis war zu einem Teich aus
flüssigem Gold heruntergebrannt, aus dem sich eine einzelne rote Flamme erhob. Die Luft wurde schneidend und kühl, und die Steine ragten wie in Glas gehauene Skulpturen empor.

Und sie begannen leise zu singen.

»Hörst du es?«, wisperte Allena.

»Ja.« Er schlang den Arm um ihre Taille und und zog sie an seine Seite, als der leuchtende Strahl des Mittsommersterns in den Steinkreis hinunterschoss und sein Licht wie einen Pfeil in seinen am Boden liegenden Zwilling bohrte.

Der Anhänger explodierte in blauem Licht, gleißend hell und sternförmig. Während sich Stern mit Stern vermählte, war der Steinkreis die Welt, voller Licht und Klang und Kraft.

Dann endete der längste Tag, glitt in die kürzeste Nacht über. Das Licht kräuselte sich, wurde weicher, verblasste. Die Steine seufzten und verstummten.

Conal zog Allena weiter in den Steinkreis hinein. Das Feuer loderte erneut auf, sprühte helle Funken, strich warm über ihre Haut. Er bückte sich, hob den Anhänger auf, legte die Kette um Allenas Hals. Besiegelte das Gelübde.

»Der Stern gehört dir, genauso wie ich.«

»Er gehört mir.« Sie presste ihre beiden ineinander verschränkten Hände dagegen. »Bis er jemand anderem gehören wird. Aber ich werde immer dein sein.«

Und inmitten des Steinkreises, in dem die Magie noch nachhallte, küsste sie ihn und trat dann zurück. »Lass uns nach Hause gehen«, sagte sie.

 



Manche sagen, dass die Elfen aus ihren Verstecken kamen und um das Sonnwendfeuer tanzten, während der Stern
sein letztes Licht verströmte. Doch jene, in deren Herzen die Magie wohnte und die einander ihr Versprechen gegeben hatten, verließen den Steinkreis, stiegen die Klippen hinunter und wanderten am stillen Strand entlang zu dem Cottage mit den blauen Fensterläden, das am Meer auf sie wartete.





Im Traum



Für all jene, die an Magie glauben









Prolog

Alles, was er hatte, waren die Träume. Ohne sie war er allein, für immer und ewig allein. In den ersten hundert Jahren seiner Einsamkeit nährte er sich von Hochmut und Zorn. Von beidem besaß er im Übermaß.

In den zweiten hundert Jahren nährte er sich von Bitterkeit. Sie brodelte und schäumte in ihm wie einer seiner selbst gebrauten geheimen Tränke. Sie diente ihm als eine Art von Treibstoff, der ihn vom Tag in die Nacht, von einer Dekade zur nächsten vorantrieb.

Im dritten Jahrhundert verfiel er in Verzweiflung und Selbstmitleid. Das machte ihn für andere unerträglich, sogar für sich selbst.

Sein Starrsinn war so ausgeprägt, dass es vierhundert Jahre dauerte, ehe er sich endlich ein Heim einrichtete und sich bemühte, seiner Arbeit und seiner Kunst etwas Zufriedenheit und Freude abzugewinnen.

Vierhundert lange Jahre, ehe er sich in seinem Stolz zu dem Eingeständnis durchringen konnte, dass er für sein Los vielleicht doch ein ganz kleines bisschen mitverantwortlich war.

Dennoch, hatten seine Handlungen, sein Verhalten tatsächlich ein so hartes Urteil verdient, wie die Wächter es gefällt hatten?

Rechtfertigte sein Fehler, falls es überhaupt ein Fehler gewesen
war, wirklich jahrhundertelange Gefangenschaft mit nur einer Woche Freiheit alle hundert Jahre, einer Woche wirklichem Leben?

Als ein halbes Jahrtausend verstrichen war, gab er sich den Träumen hin. Nein, es war mehr als Hingabe. Er hieß sie freudig willkommen, labte sich an ihnen. Flüchtete sich in sie, wenn seine Seele aufschrie, weil sie nach der Berührung eines anderen Lebewesens verlangte.

Denn in den Träumen kam sie zu ihm, die dunkelhaarige Maid mit Augen wie blaue Diamanten. In den Träumen lief sie durch seinen Wald, saß an seinem Feuer, lag willig in seinem Bett. Er kannte den warmen Klang ihrer Stimme. Er kannte ihren Körper, langgliedrig und schlank wie der eines Knaben. Er kannte die Art, wie das Grübchen neben ihrem Mundwinkel beim Lachen zu zucken begann. Und er kannte das halbmondförmige Geburtsmal auf ihrem Oberschenkel.

All das kannte er, obwohl er sie nie berührt, nie mit ihr gesprochen, sie nie gesehen hatte, außer durch den seidigen Vorhang der Träume hindurch.

Und wenngleich er sein grausames Los einer Frau verdankte, die ihn schmählich betrogen und verraten hatte, sehnte er sich nach dieser dunkelhaarigen Maid. Sehnte sich, während die Jahre verstrichen, genauso nach ihr wie er sich nach dem Leben von einst zurücksehnte.

Er ertrank in einem großen, dunklen Meer der Einsamkeit.






Eins

Eigentlich sollte es ein Urlaub sein. Also unterhaltsam, erholsam, interessant.

Auf jeden Fall nicht schaurig und Angst erregend.

Nein, Angst war übertrieben. Zumindest ein wenig.

Ein tückisches Sommergewitter, eine seltsame Straße, die sich durch einen dunklen Wald schlängelte, wo die Bäume aussahen wie Riesen in nebligen Rüstungen. Kayleen Brennan, Nachfahre der Bostoner Brennans, ließ sich durch solche Dinge nicht erschrecken. Sie war aus härterem Holz geschnitzt. Und genau das rief sie sich nun ungefähr alle zehn Sekunden ins Gedächtnis, während sie sich in dem Mietwagen durch die schlammige Brühe, die als Straße begonnen hatte, Meter für Meter hindurchkämpfte.

Sie war eine Frau, die sich von der Vernunft leiten ließ. Dazu hatte sie sich im Alter von zwölf Jahren sehr bewusst und sehr klar entschlossen. Keine Flucht in Fantasiewelten für Kayleen, keine romantischen Träume oder unüberlegten Aktionen. Schließlich hatte sie beobachtet – und tat es nach wie vor –, wie ihre bezaubernde, anbetungswürdige und leichtgläubige Mutter dadurch immer wieder in Probleme geraten war.

Finanzielle Probleme. Probleme mit dem Gesetz. Probleme mit Männern.


Also war Kayleen mit zwölf Jahren erwachsen geworden und eine Erwachsene geblieben.

Eine Erwachsene ließ sich von ein paar Bäumen und Gewitterblitzen keinen Schrecken einjagen. Oder von Nebelschwaden, die sich verdichteten und verdünnten, als würden sie atmen. Eine erwachsene Frau geriet nicht in Panik, weil sie eine falsche Abzweigung genommen hatte. Wenn eine Straße, so wie diese, zu schmal war, um gefahrlos wenden zu können, sollte man einfach weiterfahren, bis man wieder auf den richtigen Weg gelangte.

Eine erwachsene, vernünftige Frau bildete sich bei einem Gewitter auch nicht ein, sie würde seltsame Laute hören.

Wie zum Beispiel Stimmen.

Ich hätte in Dublin bleiben sollen, sagte sie sich finster, während sie über eine Wurzel holperte. In Dublin mit den geschäftigen Straßen und den lärmenden Pubs hatte Irland so zivilisiert gewirkt, so modern und urban. Aber nein, sie hatte ja unbedingt auch das Umland kennen lernen müssen. Hatte einen Wagen gemietet, eine Straßenkarte gekauft und war auf Erkundungstour gegangen.

Andererseits war das von Anfang an geplant gewesen. Sie hatte ihren Aufenthalt nutzen wollen, um das Land kennen zu lernen und vielleicht sogar die eine oder andere Rarität für das Familienunternehmen, den Antiquitätenladen in Boston, aufzustöbern. Sie wollte kreuz und quer durch die Gegend fahren, einen Ausflug ans Meer machen und die hübschen kleinen Dörfer und eindrucksvollen Ruinenstätten besichtigen.

Nein, mangelnde Vorbereitung konnte man ihr, weiß Gott, nicht nachsagen. Hatte sie nicht für jeden Tag ihrer
Rundreise ein Zimmer in einer Frühstückspension gebucht? Bei rückbestätigten Reservierungen konnte man sicher sein, dass einen am Ende eines anstrengenden Reisetages keine Unannehmlichkeiten oder unliebsamen Überraschungen erwarteten.

Und hatte sie ihre Reiseroute nicht bis in alle Einzelheiten ausgearbeitet und genau ausgerechnet, wie viel Zeit sie für die jeweiligen Sehenswürdigkeiten aufwenden würde?

Aber sie hatte nicht damit gerechnet, sich zu verirren. Wieso auch? Der Wetterbericht hatte etwas Regen vorhergesagt, doch schließlich war sie hier in Irland, wo Regen fast an der Tagesordnung war. Von einem wilden, stürmischen, hinterhältigen Unwetter, das wie rasend an ihrem kleinen Auto rüttelte und die lange, wunderschöne Sommerdämmerung in wütende Dunkelheit verwandelte, hatte der Wetterbericht nichts erwähnt.

Dennoch bestand kein Grund zur Sorge. Alles war vollkommen in Ordnung. Sie hinkte lediglich ihrem Zeitplan ein wenig hinterher, und daran war sie zum Teil selbst schuld. Auf dem Weg Richtung Süden war sie länger als geplant in Powerscourt Demesne geblieben. Und als sie dann in westliche Richtung weitergefahren war, hatte sie unterwegs zufällig einen alten Kirchhof entdeckt und einige Zeit dort verbracht.

Sie war sicherlich nach wie vor im County Wicklow, irgendwo im Wald von Avondale. Und laut ihrem Reiseführer war in diesem bewaldeten Landstrich die Bevölkerungsdichte gering, und die wenigen Dörfer lagen weit voneinander entfernt.


Alles in allem hatte es sich nach einer beschaulichen, stimmungsvollen Fahrt angehört. Ihr heutiges Ziel war Enniscorthy, wo sie um halb acht Uhr abends eintreffen wollte. Sie hob den Arm, warf einen Blick auf ihre Uhr und zuckte zusammen, als sie sah, dass sie bereits eine volle Stunde zu spät war.

Egal. Man würde sie sicher nicht vor verschlossener Tür stehen lassen. Die Iren war bekannt für ihre Gastfreundschaft. Sie würde diese These einer Prüfung unterziehen, sobald sie endlich eine Stadt oder ein Dorf oder wenigstens ein einsames Cottage erreichte. Wenn sie erst einmal wüsste, wo genau sie sich befand, würde sie sich wieder zurechtfinden.

Doch im Moment …

Jählings hielt sie an, da ihr bewusst wurde, dass sie seit über einer Stunde keinen anderen Wagen mehr gesehen hatte. Ihre Handtasche, so pingelig geordnet wie ihr Leben, befand sich auf dem Beifahrersitz. Sie holte das Handy heraus, das sie ebenfalls gemietet hatte, und schaltete es ein.

Und fluchte leise, als sie auf dem Monitor entdeckte, dass sie keinen Empfang hatte. Verdammt, dachte sie, ich hätte das zwischendurch immer wieder überprüfen sollen.

»Warum habe ich keinen Empfang?«, rief sie laut. Vor Enttäuschung hätte sie das Handy am liebsten gegen das Lenkrad geknallt. Doch das wäre idiotisch gewesen. »Wieso vermietet man Handys an Touristen, wenn die Dinger nichts bringen?«

Sie legte das Handy beiseite und atmete tief durch. Um sich zu entspannen, schloss sie die Augen, legte den Kopf zurück und gönnte sich zwei Minuten Ruhe.


Der Regen peitschte gegen die Fenster, der Wind heulte und toste um das Auto herum. Die dichte Dunkelheit wurde immer wieder jählings von einem blau geränderten Blitz zerrissen. Aber Kayleen saß ruhig da, das dunkle Haar ordentlich im Nacken zusammengebunden, die Hände im Schoß gefaltet.

Ihr voller, gut geformter Mund entspannte sich nach und nach. Als sie die Augen öffnete, Augen so blau wie die Gewitterblitze am Himmel, war ihr Blick wieder ruhig und gelassen.

Sie ließ die Schultern kreisen, nahm einen letzten tiefen, reinigenden Atemzug und ließ den Wagen wieder an.

Und während sie losfuhr, hörte sie, wie jemand – etwas  – ihren Namen wisperte.

Kayleen.

Instinktiv blickte sie aus dem regennassen Seitenfenster in das düstere Dunkel hinaus. Und sah dort einen Schatten, der Gestalt annahm. Die Gestalt eines Mannes. Augen glitzerten auf, grün wie Glas.

Sie trat auf die Bremse, und der Wagen schlingerte durch den Schlamm, bis er mit einem Ruck zum Stehen kam. Ihr Herz raste, ihre Hände zitterten.

Hast du von mir geträumt? Willst du?

Ihre Angst niederkämpfend, öffnete sie das Seitenfenster und lehnte sich in den strömenden Regen hinaus. »Können Sie mir helfen? Ich habe mich verirrt.«

Doch da war niemand. Denn wie hätte jemand so leise und traurig sagen können: Auch ich habe mich verirrt.

Natürlich war da niemand. Mit eiskaltem Finger drückte sie auf den Knopf, um das Fenster wieder zu schließen.
Alles nur Einbildung, ihre Erschöpfung gaukelte ihr etwas vor. Welcher Mann sollte bei so einem Gewitter im Wald stehen? Und obendrein ihren Namen kennen?

Das war genau die Art von romantischem Schwachsinn, wie ihn sich ihre Mutter gern zusammenreimte. Die Frau verirrt sich bei infernalischem Gewitter in einem verzauberten Wald, und der attraktive Mann, der in Wahrheit ein verzauberter Prinz ist, eilt zu ihrer Rettung herbei.

Danke, kein Bedarf! Kayleen Brennan konnte sich sehr gut selbst retten. Und dort draußen gab es keine verzauberten Prinzen, nur Schatten im Regen.

Trotzdem hämmerte ihr Herz wie eine Faust gegen ihre Brust. Nervös gab sie erneut Gas. Irgendwie würde sie wieder auf die richtige Straße gelangen und dort ankommen, wo sie hinwollte.

Und dann würde sie eine ganze Kanne Tee trinken, während sie bis zum Hals in der heißen Badewanne säße. Und all diese … diese Unannehmlichkeiten wären vergessen.

Sie versuchte, ihr Unbehagen mit einem Lachen zu überspielen, und entwarf in Gedanken einen Brief an ihre Mutter, die jeden Augenblick dieser Erfahrung genossen hätte.

Ein Abenteuer, würde sie sagen. Kayleen! Endlich erlebst du mal ein Abenteuer!

»Ich will kein verdammtes Abenteuer. Ich will ein heißes Bad. Ich will ein Dach über dem Kopf und ein anständiges Essen.« Sie geriet wieder so in Wut, dass sie die Finger um das Lenkrad verkrampfte. »Würde mir bitte jemand helfen, endlich aus diesem Wald herauszukommen!«


Als Antwort erfolgte ein Blitz, ein gigantischer Dreizack, der den Eindruck erweckte, als würde ihn eine zornige Gottheit aus dem Himmel schleudern. Er tauchte die Dunkelheit in blendendes Licht.

Als sie den Arm hob, um ihre Augen abzuschirmen, sah sie mitten auf der Straße einen Hirsch stehen, majestätisch und würdevoll. Sein Fell war im gebündelten Lichtstrahl ihrer Scheinwerfer von grellem Weiß, sein Geweih glänzte silbern. Mit seinen goldenen Augen begegnete er gelassen ihrem erschrockenen Blick.

Sie riss das Steuer herum, trat auf die Bremse. Der kleine Wagen geriet ins Schleudern, schien sich, vom spiralig wirbelnden Nebel angetrieben, in Schwindel erregenden Kreisen zu drehen. Sie hörte einen Schrei – es musste ihr eigener sein –, ehe der Wagen mit voller Wucht gegen einen Baum krachte.

Und so träumte sie.

Träumte davon, durch den Wald zu rennen, während der Regen wie mit wütenden Fingern auf sie eindrosch. Augen, tausende von Augen, beobachteten sie aus der Dunkelheit. Sie floh, rutschte auf dem morastigen Boden aus und fiel hart hin.

Ihr Kopf war ganz von Klängen erfüllt. Das Tosen des Sturms, das dumpfe, warnende Grollen des Donners. Und darunter tausend singende Stimmen.

Sie weinte und wusste nicht, warum. Es war nicht die Angst, sondern etwas anderes, etwas, das aus ihrem Herzen herausgezogen werden wollte wie ein Splitter aus einem schmerzenden Finger. Sie erinnerte sich an nichts, an keinen Namen oder Ort – nur daran, dass sie
ihren Weg finden musste. Ihn finden musste, bevor es zu spät war.

Da war das Licht, eine Kugel aus Licht, die in der Dunkelheit glühte. Sie lief darauf zu, keuchend und nach Atem ringend. Regen strömte von ihrem Haar über ihr Gesicht.

Der Boden weichte ihre Schuhe auf. Erneut fiel sie hin und zerriss ihren Pullover. Sie spürte ein Brennen auf der Haut und rappelte sich wieder hoch. Mit schmerzenden Gliedern und außer Atem humpelte sie weiter.

Sie konzentrierte sich ganz auf das Licht. Wenn sie es bis zum Licht schaffen würde, dann wäre alles wieder in Ordnung. Irgendwie.

Plötzlich schlug in nächster Nähe ein Blitz ein, so nah, dass sie sein versengendes Vibrieren in der Luft spürte und seinen beizenden Atem roch. Und im Nachhall seines grellen Scheins konnte sie erkennen, dass das Licht ein einzelner Strahl war, der aus dem Turmfenster einer Burg kam.

Natürlich gab es hier eine Burg. Es schien völlig normal zu sein, dass es hier eine Burg gab, aus deren Turmfenster bei dem tobenden Gewitter mitten im Wald ein Licht herausleuchtete.

Ihr Weinen schlug in Gelächter um, so wild wie diese Nacht, während sie, durch einen Blütenteppich watend, auf die Burg zutaumelte.

Sie fiel gegen die massive Tür und schlug mit letzter Kraft dagegen.

Das Geräusch wurde vom Sturm verschluckt.

»Bitte«, murmelte sie. »Oh, bitte, lassen Sie mich ein.«
Er war neben dem Feuer in einen Dämmerschlaf gefallen, der einzige Schlaf, der ihm erlaubt war. Hatte sich von den züngelnden Flammen in den Traum wiegen lassen – einen Traum von seiner schwarzhaarigen Maid, die zu ihm kam. Doch ihre Augen waren voller Angst und ihre Wangen bleich wie Eis.

Er schlief trotz des Unwetters und trotz der Erinnerungen, die ihn sogar an diesem abgeschiedenen Ort häufig heimsuchten. Aber jedesmal, wenn sie in jenen Träumen zu ihm gekommen war und ihn mit diesem Blick angesehen hatte, war er wach geworden. Mit ihrem Namen auf den Lippen.

Und während er nun ruckartig erwachte, entglitt ihm der Name wieder aus dem Gedächtnis. Das Feuer war inzwischen bis auf die Glut heruntergebrannt. Mit einem einzigen Gedanken hätte er es wieder zu tobendem Leben erwecken können, spürte aber kein Verlangen danach.

Wie auch immer, er war genau zum richtigen Zeitpunkt erwacht. Die zierliche Kristalluhr auf dem antiken Kaminsims  – er fand solche Gegensätze amüsant – zeigte an, dass nur noch wenige Sekunden bis Mitternacht fehlten.

Schlag Mitternacht würde seine Woche beginnen. Sieben Tage und sieben Nächte lang würde er sein. Nicht als ein Schatten in einer Welt der Träume, sondern als Wesen von Fleisch und Blut.

Er hob die Arme, warf den Kopf zurück und wartete auf seine Menschwerdung.

Die Welt erbebte, die Uhr schlug Mitternacht.

Da war Schmerz. Er hieß ihn wie eine Geliebte willkommen. O Gott, zu fühlen. Kälte stach mit Nadeln in seine
Haut. Hitze versengte sie. Seine Kehle öffnete sich, und dann das segensreiche Gefühl von Durst.

Er schlug die Augen auf. Farben sprangen ihn an, klar und wahrhaftig, ohne diesen verwünschten Nebel, der ihn sonst von allem trennte.

Er senkte die Arme, legte eine Hand auf die Stuhllehne und fühlte den weichen Samt. Er roch den Rauch des Kaminfeuers, den Regen, der draußen herniederströmte und durch die teilweise offenen Fenster hereintropfte.

Seine Sinne waren von der Flut der Eindrücke so überwältigt, dass er beinahe in Ohnmacht gefallen wäre. Und selbst diese Empfindung war eine ungeheure Freude.

Er lachte, laut und dröhnend. Spürte, wie das Lachen aus seinem Bauch nach oben stieg und explodierte. Die Hände zu Fäusten geballt, hob er die Arme erneut.

»Ich bin.«

Noch während er sich seine Existenz bestätigte und die Wände vom Klang seiner Stimme widerhallten, hörte er das Klopfen an der Tür. Überrascht senkte er die Arme und drehte sich zögernd in Richtung jenes Geräusches um, das er seit fünfhundert Jahren nicht mehr vernommen hatte. Dann ertönte der Klang einer Stimme.

»Bitte.« Und es war seine Traumgestalt, die da rief. »Oh, bitte, lassen Sie mich ein.«

Ein gemeiner Streich, dachte er. Aber warum sollte man ihn ausgerechnet jetzt mit Streichen quälen? Er würde das nicht dulden. Nicht jetzt. Nicht während seiner Woche als fühlendes Wesen.

Er schleuderte die Hand nach vorn, sandte flammende Lichtblitze aus. Wütend schritt er aus dem Raum, dann
weiter den Gang entlang und die gewundene Treppe hinunter. Es war ihnen nicht gestattet, in seine Woche einzugreifen. Das verstieß gegen die Regeln. Er war nicht willens, auch nur eine Stunde seiner wenigen Zeit zu verlieren.

Der lange Weg machte ihn ungeduldig. Er flüsterte einen Zauberspruch. Und stand unten, in der großen Halle.

Herrisch stieß er die Tür auf. Sah in dem zornigen Toben des Unwetters seinen eigenen Zorn widergespiegelt.

Und sah sie.

Gebannt starrte er sie an. Sein Atem stockte. Und seine Gedanken. Sein Herz.

Sie war gekommen.

Sie sah ihn an. Ein Lächeln zitterte auf ihren Lippen und ließ das Grübchen an ihrem Mundwinkel zucken.

»Da sind Sie ja endlich«, sagte sie.

Und sank ohnmächtig zu seinen Füßen nieder.





Zwei

Schatten und Umrisse. Wispernde und murmelnde Stimmen. Sie wirbelten durch ihren Kopf, mal lauter, mal leiser werdend.

Selbst als sie die Augen öffnete, waren sie da. Kreisend, rotierend. Was ist passiert?, war ihr einziger Gedanke. Was ist passiert?

Sie fror und war durchnässt und jeder einzelne Teil ihres Körpers tat ihr weh. Natürlich, ein Unfall. Aber …

Was ist passiert?

Sie konzentrierte sich und sah oben, weit oben, eine geschwungene Decke mit aus Stuck geformten Feengestalten, die zwischen Blumenbändern tanzten. Eigenartig, dachte sie. Eigenartig und schön. Benommen hob sie die Hand an die Stirn, spürte die Feuchtigkeit. In der Annahme, es sei Blut, stieß sie einen kleinen Schrei aus und versuchte, sich aufzusetzen.

Vor ihren Augen drehte sich alles, wie auf einem Karussell.

»Uh-oh.« Zitternd beäugte sie ihre Finger, entdeckte aber nur klares Regenwasser.

Und als sie den Kopf drehte, entdeckte sie ihn.

Zuerst kam der Schock, der mit brutaler Hand ihr Herz zusammenpresste. Sie spürte, wie die Panik in ihr hochstieg, und kämpfte mit aller Kraft dagegen an.


Er starrte sie an. Unverschämt, sollte sie später denken, als die Angst der Verärgerung gewichen war. In seinen Augen – Augen, so grün wie die regennassen Hügel Irlands – stand Zorn. Er war ganz in Schwarz gekleidet. Vielleicht sah er deshalb so gefährlich aus.

Sein Gesicht war von grausamer Schönheit – »grausam« war das Wort, das auch weiterhin in ihr nachhallte. Ausgeprägte Wangenknochen, scharf geschwungene schwarze Brauen, ein finster gekrümmter Mund, der etwas Brutales an sich hatte. Sein Haar war so schwarz wie seine Kleidung und fiel ihm in wilden Wellen fast bis auf die Schultern.

Ihr Herz pochte heftig, warnte sie. Obgleich sie zurückwich, fand sie den Mut zu sprechen. »Verzeihung. Was ist passiert?«

Er sagte nichts. War außerstande gewesen zu sprechen, seit er sie hochgehoben hatte. Ein heimtückischer Streich? Eine neue Folter? War sie nur ein Traum in einem Traum?

Aber er hatte sie gespürt. Die kalte Feuchtigkeit ihrer Haut, ihr Gewicht, ihren Körper. Und er nahm ihre Stimme ebenso deutlich wahr wie die Angst in ihren Augen.

Warum sollte sie Angst haben? Warum sollte sie sich fürchten, wo sie ihn doch bis ins Mark erschüttert hatte? Was fünfhundert Jahre Einsamkeit nicht geschafft hatten, war dieser Frau mit einem einzigen Blick gelungen.

Ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden, trat er näher. »Du bist gekommen. Warum?«

»Ich … Verzeihung, ich verstehe Sie nicht. Sprechen Sie auch Englisch?«

Befremdet zückte er eine dunkle Braue. Er hatte Gälisch gesprochen, da er meistens in der Sprache seiner Herkunft
dachte. Doch in fünfhundert Jahren Einsamkeit hatte er genügend Zeit zum Sprachenstudium gehabt. Natürlich konnte er Englisch sprechen und daneben ein halbes Dutzend anderer Sprachen.

»Ich fragte, warum Sie gekommen sind.«

»Keine Ahnung.« Sie hätte sich gern aufgesetzt, schreckte jedoch vor einem neuerlichen Versuch zurück. »Ich muss wohl einen Unfall gehabt haben. Leider kann ich mich nicht erinnern.«

So sehr die Bewegung auch schmerzen würde, sie konnte unmöglich auf dem Rücken liegen bleiben und zu ihm aufblicken. Sie würde sich sonst wie eine hilflose Närrin vorkommen. Also biss sie die Zähne zusammen und schob sich langsam hoch. Ihr war schlecht und schwindlig, doch es gelang ihr, sich aufzusetzen.

Neugierig sah sie sich um.

Ein riesiger Raum, stellte sie fest, und mit einem eigenartigen Sammelsurium von Möbeln eingerichtet. In der Mitte stand ein wunderschöner alter Refektoriumstisch mit zahlreichen Kerzenleuchtern aus Silber, Schmiedeeisen, Ton und Kristall. An einer Wand hingen gekreuzte Piken und daneben hing ein dramatisches Gemälde der Klippen von Mohr.

Es gab Möbel und Objekte aus allen nur erdenklichen Epochen. Neoklassizismus prallte auf venezianische Kunst, Chippendale auf Louis Quinze.Neben einem unbezahlbaren viktorianischen Sekretär stand ein modernes Fernsehgerät mit Breitwandbildschirm.

Dazwischen befanden sich Waterford-Krüge, Pferde aus der Tang-Dynastie, Meissner Vasen und … eine Sammlung
von PEZ-Dispensern, den bekannten Spenderboxen für Lutschbonbons.

Trotz ihres Unbehagens amüsierte sie die eigenwillige Zusammenstellung. »Was für ein interessanter Raum.« Sie wandte sich erneut dem Mann zu. Er sollte endlich aufhören, sie anzustarren. »Können Sie mir sagen, wie ich hierher gekommen bin?«

»Sie sind gekommen.«

»Ja, offensichtlich. Aber wie? Und … ich scheine völlig durchnässt zu sein.«

»Es regnet.«

»Oh.« Erleichtert atmete sie auf. Ihre Angst war merklich abgeebbt. Immerhin sammelte dieser Mann Pez-Spenderboxen und Georgianisches Silber. »Verzeihen Sie, Mr. …«

»Ich bin Flynn.«

»Mr. Flynn.«

»Flynn«, wiederholte er.

»Gut, wie Sie meinen. Verzeihen Sie, Flynn, aber ich scheine nicht wirklich klar denken zu können.« Vor Kälte zitterte sie nun am ganzen Leib und schlang die Arme um die Brust. »Ich wollte irgendwohin und dann … Ich weiß nicht, wo ich bin.«

»Wer weiß das schon?«, murmelte er. »Sie frieren.« Wie unaufmerksam von ihm. Er hatte gar nicht auf ihren Zustand geachtet. Jetzt wollte er erst einmal für ihr Wohlbefinden sorgen und danach … Danach würde man weitersehen.

Er hob sie vom Sofa hoch und runzelte verärgert die Stirm, als sie abwehrend die Hand gegen seine Schulter stemmte.


»Ich kann allein gehen.«

»Dessen bin ich mir sicher. Sie brauchen trockene Kleidung«, bemerkte er, während er sie aus dem Raum trug. »Und ein heißes Getränk und ein warmes Feuer.«

O ja, dachte sie. Das hörte sich wundervoll an. Beinahe so wundervoll wie von starken Armen über breite, geschwungene Treppen nach oben getragen zu werden, als wäre sie leicht wie eine Feder.

Doch solch romantische Vorstellungen mochten vielleicht zu ihrer Mutter passen. Hier waren sie jedenfalls fehl am Platz. Misstrauisch stemmte sie sich weiterhin gegen diese Schulter, die sich wie aus Stein gemeißelt anfühlte.

»Danke für …« Ihre Stimme versagte. Sie hatte den Kopf nur ein klein wenig gedreht, und nun war ihr Gesicht dicht an seinem Gesicht, ihre Augen nur Zentimeter von seinen Augen, ihr Mund nur einen Hauch von seinem Mund entfernt. Sie spürte einen Stich im Herzen, unerwartet und betörend. Dem Stich folgte ein ruckartiges Erschrecken, das sich wie Wiedererkennen anfühlte.

»Kenne ich Sie?«

»Müssten Sie die Antwort darauf nicht selbst wissen?« Er neigte den Kopf zu ihr, atmete ein. »Ihr Haar riecht nach Regen.« Ohne sich von ihren fassungslos geweiteten Augen irritieren zu lassen, strich er mit den Lippen von ihrer Kinnlinie zu ihrer Schläfe. »Und ihre Haut schmeckt danach.«

Im Lauf der Jahre hatte er gelernt zu genießen. Zu nippen, wenn er gierig hinunterkippen wollte. Jetzt betrachtete er ihre Lippen, sann darüber nach, wie sie wohl schmecken würden. Beobachtete, wie sie sich zitternd öffneten.


Ah, ja.

Er verlagerte ihr Gewicht, zog sie etwas näher an sich. Und sie wimmerte vor Schmerzen auf.

Sofort wich er zurück, sah an ihr herunter und entdeckte die tiefe Hautwunde gleich unter ihrer Schulter und den Riss in ihrem Pullover. »Sie sind verletzt. Warum, zum Teufel, haben Sie das nicht gleich gesagt?«

Ungeduldig – wobei Geduld ohnehin nicht zu seinen Tugenden zählte – schritt er in das am nächsten liegende Schlafgemach und setzte sie an der Seite des Bettes ab. Mit einer raschen Bewegung zerrte er ihr den Pullover über den Kopf.

Schockiert kreuzte sie die Arme vor der Brust. »Fassen Sie mich ja nicht an!«

»Wie soll ich Ihre Wunden versorgen, wenn ich Sie nicht anfasse?« Er runzelte die Brauen, so dass sie in der Mitte fast zusammenstießen. Sie trug einen Büstenhalter. Er kannte die Bezeichung für dieses Kleidungsstück aus dem Fernsehen und den dünnen Heften, die Zeitschriften genannt wurden.

Doch es war das erste Mal, dass er eine derart gekleidete Frau mit eigenen Augen sah.

Es war ein sehr verlockender Anblick.

Solche Freuden würden jedoch warten müssen, bis er den Gesundheitszustand der Frau überprüft hätte. Er beugte sich nach vorn, hakte ihre Hose auf.

»Nein! Lassen Sie das!« Sie wich zurück, versuchte, sich ihm zu entwinden, und wurde nicht allzu sanft zurückgezogen.

»Seien Sie nicht kindisch. Ich habe keine Geduld für Weiberlaunen. Wenn ich Sie vergewaltigen wollte, hätte ich
das längst getan.« Da sie sich weiterhin heftig wehrte, stieß er einen ergebenen Seufzer aus und hob den Blick zu ihrem Gesicht.

In ihrer Miene spiegelte sich Angst – keine weibliche Ziererei oder Grille, sondern pure Angst. Herrgott, Flynn, sagte er sich, nimm doch etwas mehr Rücksicht!

»Kayleen.« Er sprach leise, mit einer Stimme so weich wie Balsam auf einer Wunde. »Ich werde Ihnen nichts tun. Ich möchte nur überprüfen, ob Sie noch mehr Verletzungen haben.«

»Sind Sie Arzt?«

»Natürlich nicht.«

Er wirkte so gekränkt, dass sie beinahe gelacht hätte.

»Ich kenne mich in der Heilkunde sehr gut aus. Halten Sie jetzt still. Ich hätte Sie schon vorher aus Ihren nassen Kleidern holen sollen.« Seine Augen versenkten sich in die ihren, schienen heller zu werden. Immer heller und heller, bis Kayleen nichts anderes mehr sehen konnte. Und er seufzte. »Legen Sie sich zurück, ja, so ist es gut. Braves Mädchen.«

Hypnotisiert sank sie auf die Seidenkissen zurück und ließ sich, fügsam wie ein Kind, von ihm entkleiden.

»Heilige Maria, was für endlos lange Beine!« Er war so in die Betrachtung ihrer Beine vertieft, dass der hypnotische Befehl abzuschwächen begann und Kayleen sich bewegte. »Dem Anblick kann sich kein Mann entziehen«, raunte er und schüttelte dann den Kopf. »Sehen Sie nur, was Sie angestellt haben. Von oben bis unten voller Schrammen und Blutergüsse. Sie mögen wohl Schmerzen, was?«

»Nein.« Ihre Zunge fühlte sich dick an. »Natürlich nicht.«


»Manche tun das«, murmelte er. Erneut beugte er sich über sie. »Sehen Sie mich an«, befahl er. »Sehen Sie mich an.«

Ihre Lider wurden schwer und fielen halb zu, während sie in jene Zone jenseits der Schmerzen glitt, dorthin, wo er sie haben wollte. Er wickelte sie in die Bettdecke und sandte einen raschen Befehl zum Kamin, um das Feuer zu entfachen.

Dann ging er in seine Zauberkammer und holte seine Tränke.

 



Während er sie heilte, hielt er sie in der leichten Trance. Er konnte kein zimperliches Getue brauchen, wenn er sie berührte. Gott, es war schon so lange her, seit er eine Frau berührt hatte.

In den Träumen war sie unter ihm gelegen, heiß und willig. Er hatte den Mund auf ihre Lippen gelegt, und sein Geist hatte ihre Hingabe und Geschmeidigkeit gespürt, ihr Aufsteigen und Fallen. Und deshalb hatte sein Körper nach ihr gehungert.

Nun war sie da, ihr schöner Körper voller Wunden und halb erfroren.

Nun war sie da und kannte den Grund nicht. Kannte ihn nicht.

Er war verstrickt in ein Netz aus Verzweiflung und Begehren.

»Lady, wie lautet Ihr Name?«

»Kayleen Brennan.«

»Woher kommen Sie?«

»Boston.«


»Ist das Amerika?«

»Ja.« Sie lächelte. »Das ist Amerika.«

»Warum sind Sie hier?«

»Ich weiß es nicht. Wo ist ›hier‹?«

»Nirgendwo.«

Sie streckte die Hand aus, strich über seine Wange. »Warum sind Sie traurig?«

»Kayleen.« Überwältigt von seinen Gefühlen, packte er ihre Hand und presste die Lippen darauf. »Haben die Sie zu mir geschickt, damit ich wieder Glück erfahre, um dann den Verlust umso grausamer zu erleben?«

»Wer sind ›die‹?«

Er hob den Kopf, spürte seinen alles versengenden Zorn. Also trat er ein paar Schritte zurück und drehte sich zum Kaminfeuer um.

Er könnte sie tiefer schicken, direkt an den Ort der Träume. Dort würde sie sich erinnern, würde wissen, was sie wusste. Und es ihm erzählen. Doch wenn diese Erinnerung nicht in ihr war, würde sie das nicht überleben. Nicht in geistiger Gesundheit.

Er holte tief Luft. »Ich werde meine Woche haben«, gelobte er. »Ich werde die Frau haben, bevor meine Woche endet. Dem werde ich nicht entsagen. Dies werde ich nicht widerrufen. Ihr könnt mich damit nicht brechen. Nicht einmal mit ihr könnt ihr Flynn brechen.«

Wieder ruhig und entschlossen, drehte er sich um. »Die sieben Tage und sieben Nächte sind mein, wie auch sie mein ist. Was beim letzten Glockenschlag der letzten Nacht hier bleiben wird, wird bleiben. So lautet das Gesetz. Bis dahin ist sie mein.«


Donner ertönte und ließ die Luft vibrieren. Ohne darauf zu achten, ging er zum Bett zurück. »Erwache«, sagte er, und ihre Augen öffneten sich und wurden klar. Während sie sich aufsetzte, schritt er zu dem massiven, reich verzierten Schrank, riss die Türen auf und wählte eine lange Robe aus königsblauem Samt aus.

»Das wird Ihnen passen. Kleiden Sie sich an und kommen Sie dann nach unten.« Er warf das Kleid auf das Fußende des Bettes. »Sie werden etwas essen wollen.«

»Danke, aber …«

»Wir werden uns nach dem Abendessen unterhalten.«

»Ja, aber ich will …« Achselzuckend brach sie ab, da er aus dem Zimmer stürmte und die Tür unsanft hinter sich zuschlug.

Auf Manieren legt man hier offenbar wenig Wert, dachte sie. Sie fuhr sich mit der Hand durch das Haar und bemerkte verblüfft, dass es bereits getrocknet war. Das war unmöglich. Als er sie vor wenigen Momenten in dieses Zimmer gebracht hatte, war es noch tropfnass gewesen.

Erneut strich sie durch ihr Haar, runzelte die Stirn. Offenbar hatte sie sich geirrt. Ihr Haar war gar nicht nass gewesen. Sie war nach dem Unfall unter Schock gestanden, durcheinander gewesen. Deshalb konnte sie sich auch nicht richtig erinnern.

Vermutlich sollte sie in ein Krankenhaus gehen, sich röntgen lassen. Obwohl das ziemlich lächerlich wäre, da sie sich eigentlich ganz gut fühlte. Ja, sie fühlte sich sogar ausgezeichnet.

Prüfend hob sie die Arme. Keine Schmerzen, kein Stechen. Dann strich sie vorsichtig über die Kratzwunde. War sie
nicht länger und tiefer gewesen? Jetzt war sie kaum noch zu spüren.

Was soll’s? Sie hatte Glück gehabt. Und da sie kurz vor dem Verhungern war, würde sie jetzt die Essenseinladung dieses exzentrischen Flynn annehmen. Danach, wenn sie wieder bei Kräften wäre, würde sie weitersehen.

Zufrieden warf sie die Bettdecke zurück. Und stieß einen erstickten Schrei aus. Sie war völlig nackt.

Großer Gott, wo war ihre Kleidung? Sie erinnerte sich, ja, sie erinnerte sich, wie er ihr einfach den Pullover über den Kopf gezerrt hatte, und danach hatte er … Verdammt! Sie presste ihre zitternde Hand gegen die Schläfe. Sie hatte Angst bekommen, ihn weggestoßen, und jetzt … Jetzt lag sie, in eine Decke gewickelt, im Bett, im Kamin brannte ein heimeliges Feuer, und er hatte ziemlich barsch angeordnet, sie solle sich anziehen und zum Abendessen hinunterkommen.

Tja, da sie offensichtlich ein Blackout hatte, wäre das Krankenhaus sicher nicht das Verkehrteste.

Sie ergriff das Kleid. Und rieb dann mit wohligem Seufzen die Wange an dem weichen Stoff. Das Kleid fühlte sich an, als wäre es für eine Prinzessin gemacht. Oder für eine Göttin. Jedenfalls gehörte es eindeutig nicht zu der Art von Garderobe, die Kayleen Brennan aus Boston mal eben zum Abendessen überziehen würde.

Das wird Ihnen passen, hatte er gesagt. Allein die Vorstellung, wie sie in dem Kleid aussehen würde, brachte sie zum Lachen, aber als sie mit den Armen in das Kleid schlüpfte, genoss sie dennoch die verschwenderische Weichheit auf ihrer Haut.


Beim Umdrehen erhaschte sie in einem Drehspiegel einen Blick auf ihr Spiegelbild. Die tiefblaue Samtrobe saß wie angegossen, schmiegte sich weich an ihren Körper und endete an den Knöcheln mit einem schimmernden goldenen Spitzenbesatz.

Das bin ich nicht, dachte sie. Ich sehe aus wie eine Gestalt aus einem Märchen. Mit einem Gefühl der Verlegenheit wandte sie sich von ihrem Spiegelbild ab.

Das Bett, in dem sie gelegen hatte, hatte einen Baldachin mit üppigen Samtdrapierungen und war von Kissen aus Samt und Seide übersät. Auf der antiken Spiegelkommode aus der Ära von Charles II. entdeckte sie eine mit Lapislazuli eingelegte silberne Bürstengarnitur sowie antike Parfümflaschen aus Opal und Jade. Langstielige Rosen ragten weiß wie Schnee und frisch wie Morgentau aus einer kobaltblauen Vase empor.

Auch das Zimmer war wie aus einem Märchen, dachte sie. Ein perfekter Rahmen für Kerzenlicht und flackerndes Kaminfeuer. In einer Ecke stand ein Queen-Anne-Sekretär, die hohen Fenster waren mit Spitze und Samt drapiert, an den Wänden hingen hübsche Aquarelle von Hügel- und Wiesenlandschaften und der robuste Holzfußboden war mit wunderschön verblichenen Läufern ausgelegt.

Es war ein Raum, der bis ins kleinste Detail vollkommen war.

Seine Manieren mochten zwar mangelhaft sein, sein Geschmack indessen war untadelig. Oder der seiner Gattin, verbesserte sie sich. Denn dies war eindeutig das Zimmer einer Frau.

Dieser Gedanke war so beruhigend, dass sie ihr leicht
flaues Gefühl im Magen ignorierte und lieber ihre Neugierde befriedigte, indem sie das Opalfläschchen öffnete.

Seltsam, dachte sie, als sie daran schnupperte. Das Fläschchen enthielt ihr Lieblingsparfüm.





Drei

Flynn genehmigte sich noch einen ordentlichen Schluck Whiskey, bevor er sich um das Essen kümmerte. Der Alkohol erquickte ihn wie ein Leben spendendes Feuer.

Zum Glück gab es nach wie vor einige Dinge, auf die sich ein Mann verlassen konnte.

Er würde seine Frau – denn sie war fraglos die seine – mit Nahrung versorgen und ihr etwas Aufmerksamkeit angedeihen lassen. Er würde sich um ihr Wohlbehagen kümmern, wie ein Mann es für seine Frau tun sollte, und danach würde er ihr erklären, wie die Situation für ihn aussah.

Doch zunächst wollte er dafür sorgen, dass sie wieder ganz auf der Höhe war.

Das Kaminfeuer im Speisesaal war entfacht. Er hatte den Tisch mit Porzellan und schwerem Tafelsilber gedeckt, mit duftenden Rosen, schlanken weißen Kerzen und funkelndem Kristall.

Nun schloss er die Augen, hob die Arme mit den Handflächen nach oben und begann, den Tisch mit den Speisen zu decken, die ihr am besten schmecken würden.

Sie war so lieblich, seine Kayleen. Er wollte sehen, wie ihre Wangen wieder rosig erblühten. Er wollte sie lachen hören.

Er wollte sie.


Und so würde es geschehen.

Er trat zurück, begutachtete sein Werk mit kühlem Kennerblick. Zufrieden verließ er dann den Raum, um Kayleen am Treppenaufgang zu erwarten.

Und als sie die Stufen herunterkam, geriet sein Herzschlag ins Holpern. »Speirbhean.«

Kayleen runzelte die Stirn. »Verzeihung?«

»Sie sind schön. Sie sollten die gaelische Sprache erlernen«, erwiderte er, während er ihre Hand ergriff und sie durch die Halle führte.

»Danke, aber ich denke nicht, dass das notwendig sein wird. Und noch mal vielen Dank dafür, dass Sie mich so freundlich bei sich aufgenommen haben. Sagen Sie, dürfte ich vielleicht kurz Ihr Telefon benutzen?« Der Gedanke war ihr soeben erst gekommen.

»Ich habe kein Telefon. Gefällt Ihnen das Kleid?«

»Kein Telefon. Nun, vielleicht hat einer Ihrer Nachbarn ein Telefon, das ich benutzen könnte.«

»Ich habe keine Nachbarn.«

»Dann eben im nächsten Dorf«, sagte sie, während sie allmählich in eine leichte Panik geriet.

»Es gibt kein Dorf. Warum grämen Sie sich, Kayleen? Hier sind Sie warm und trocken und sicher.«

»Das mag sein, aber … Woher kennen Sie meinen Namen?«

»Sie haben ihn mir gesagt.«

»Daran kann ich mich nicht erinnern. Ich entsinne mich nicht, Ihnen …«

»Sie haben keinen Grund zur Sorge. Sobald Sie gegessen haben, werden Sie sich besser fühlen.«


Inzwischen war sie sehr wohl der Meinung, dass sie Grund zur Sorge hatte. Das Wohlgefühl, das sie in dem hübschen Raum empfunden hatte, war fast völlig gewichen. Und als sie den Speisesaal betrat, war sie nur noch geschockt.

Die Tafel war lang genug, um fünfzig Leuten Platz zu bieten, und mit Speisen für ebenso viele Leute beladen.

Schüsseln, Servierplatten und Terrinen drängten sich von einem Ende der Eichenplatte bis zum anderen. Obst, Fisch, Fleisch, Suppen, ein bunter Reigen an Gemüse, eine Vielzahl von Teigwaren.

»Woher …« Ihre Stimme schraubte sich gefährlich in die Höhe und kippte um. Es dauerte einige Sekunden, ehe Kayleen sich wieder unter Kontrolle hatte. »Woher kommen diese ganzen Speisen?«

Er seufzte. Er hatte Freude erwartet und erntete stattdessen Entsetzen. Frauen waren ein ewiges Rätsel. Noch etwas, worauf sich ein Mann verlassen konnte, dachte er.

»Setzen Sie sich bitte. Essen Sie.«

Trotz ihrer Panik gelang es ihr, mit ruhiger und fester Stimme zu sprechen. »Ich möchte gern wissen, woher diese Speisen kommen. Ich möchte wissen, wer sonst noch hier wohnt. Wo ist Ihre Gattin?«

»Ich habe keine Gattin.«

»Das glauben Sie doch selbst nicht.« Sie wirbelte herum und funkelte ihn an. Seine Unverfrorenheit machte sie so wütend, dass jede Angst von ihr abfiel. »Wenn Sie keine Gattin haben, dann eben eine Freundin oder Geliebte, wie immer Sie es nennen wollen.«

»Ja. Ich habe Sie.«


»Zurück … Bleiben Sie, wo Sie sind!« Sie schnappte sich ein Messer vom Tisch und richtete es auf ihn. »Kommen Sie ja nicht näher. Ich weiß nicht, was hier gespielt wird, und es interessiert mich auch nicht. Ich werde jetzt gehen, und niemand wird mich daran hindern.«

»Nein.« Mit einem Schritt war er bei ihr und nahm ihr das, was jetzt plötzlich eine Rose war, behutsam aus der Hand. »Sie werden sich hinsetzen und essen.«

»Ich muss im Koma liegen.« Verdutzt starrte sie auf die weiße Rose in seiner Hand und dann auf ihre eigene leere Hand. »Ich hatte einen Unfall. Ich habe mir den Kopf angeschlagen und leide jetzt unter Halluzinationen.«

»Alles, was Sie hier sehen und erleben ist wirklich. Niemand kennt die Grenze zwischen Realität und Traum besser als ich. Nehmen Sie Platz.« Er deutete auf einen Stuhl und fluchte leise, als sie störrisch stehen blieb. »Habe ich nicht gesagt, ich werde Ihnen nichts tun? Unter all meinen Sünden ist niemals eine Lüge oder Gewalt gegen eine Frau gewesen. Da.« Er streckte die Hand aus, in der sich nun wieder das Messer befand. »Nehmen Sie es und stoßen Sie getrost zu, falls ich mein Wort nicht halten sollte.«

»Sie sind …« Das Messer lag fest in ihrer Hand. Nur ein Taschenspielertrick, sagte sie sich. Eine optische Täuschung. »Sie sind ein Zauberer.«

»Ja, das ist richtig.« Sein Grinsen war wie ein Blitz, jäh und blendend. War er vorher schon attraktiv gewesen, so war er jetzt schlicht umwerfend. Er strahlte und funkelte. »Genau das bin ich. Und jetzt setzen Sie sich endlich, Kayleen, und teilen Sie das Mahl mit mir. Denn ich bin sehr ausgehungert.«


Argwöhnisch trat sie einen Schritt zurück. »Das ist mir alles zu viel.«

In der Annahme, sie meinte die vielen Speisen, wandte er sich stirnrunzelnd der Tafel zu. »Vielleicht haben Sie Recht. Ich habe mich hinreißen lassen.« Mit zusammengekniffenen Augen musterte er die Auswahl, nickte dann und vollführte mit der Hand eine halbkreisförmige Bewegung.

Die Hälfte der Speisen verschwand.

Kayleen glitt das Messer aus der Hand. Sie verdrehte die Augen, so dass nur noch das Weiße zu sehen war.

»Ach, du liebe Güte!« Er war ebenso ungehalten wie besorgt. Aber diesmal hatte er zumindest die Geistesgegenwart, sie aufzufangen, bevor sie zu Boden sank. Er setzte sie in einen Stuhl, schüttelte sie leicht und beobachtete dann, wie ihre Augen wieder klar wurden.

»Sie haben also nichts verstanden?«

»Verstanden? Was verstanden?«

»Ich werde es erklären müssen.« Er machte einen Teller für sie zurecht. »Sie müssen essen, sonst werden Sie krank. Ihre Verletzungen werden schneller heilen, wenn Sie kräftig sind.«

Er stellte den Teller vor sie hin und belud sich gleichfalls den seinen. »Was wissen Sie über Magie, Kayleen Brennan aus Boston?«

»Zaubervorstellungen sind unterhaltsam.«

»Mitunter trifft das zu.«

Sie würde etwas essen, beschloss sie, weil sie sich tatsächlich geschwächt fühlte. »Und sie sind eine Sinnestäuschung.«

»Auch das trifft mitunter zu.« Er nahm den ersten Bissen
– eine Scheibe Roastbeef – und stöhnte vor Genuss auf. In seiner allerersten freien Woche hatte er sich gleich so voll gestopft, dass er anschließend einen ganzen Tag lang krank war. Aber das war es ihm wert gewesen. Inzwischen hatte er freilich gelernt, sich Zeit zu lassen und zu genießen.

»Erinnern Sie sich jetzt, wie Sie hierher gekommen sind?«

»Es hat geregnet.«

»Ja, es regnet noch immer.«

»Ich war unterwegs zu …«

»Wie waren Sie unterwegs?«

»Wie?« Sie nahm ihre Gabel und machte sich abwesend über den Fisch her. »Ich bin gefahren … Ja, ich bin mit dem Auto gefahren«, wiederholte sie mit wachsender Erregung. »Natürlich. Ich war mit dem Auto unterwegs und habe mich verfahren. Das Gewitter. Ich kam aus …« Sie hielt inne, kämpfte sich durch den Nebel ihrer Erinnerung. »Dublin. Ich kam aus Dublin. Ich mache hier Urlaub. Genau, ich mache hier Urlaub und wollte die Gegend erkunden. Und dabei habe ich mich verirrt. Irgendwie. Ich fuhr auf einer schmalen Straße durch den Wald, und ein Gewitter zog auf. Ich konnte kaum noch etwas erkennen. Dann sah ich …«

Sie sah ihn an, und der erleichterte Ausdruck in ihren Augen wich einer tiefen Verwirrung. »Ich habe Sie gesehen«, flüsterte sie. »Ich habe Sie draußen im Gewitter gesehen.«

»Sie erinnern sich also.«

»Sie standen im Regen. Und sagten meinen Namen. Wie konnten Sie, bevor wir uns kennen lernten, meinen Namen wissen?«


Er schenkte ihr ein Glas Wein ein und reichte es ihr. Sie hatte bisher zwar kaum etwas gegessen, aber der Wein würde ihr vielleicht helfen, das nun Folgende besser zu verkraften. »Ich habe von dir geträumt, Kayleen. Träumte schon von dir, noch ehe du geboren warst. Und ich träumte von dir, als du dich im Wald verirrtest. Als ich erwachte, standest du vor meiner Tür. Hast du nie von mir geträumt, Kayleen?«

»Ich habe keine Ahnung, worüber Sie da reden. Es gab ein Gewitter. Ich verirrte mich. Ganz in der Nähe schlug ein Blitz ein, und dann stand plötzlich ein Hirsch auf der Straße. Ein weißer Hirsch. Ich riss das Steuer herum, um ihm auszuweichen, und krachte gegen einen Baum. Wahrscheinlich habe ich eine Gehirnerschütterung und sehe deshalb Dinge, die es gar nicht gibt.«

»Eine weiße Hirschkuh.« Aus seinem Gesicht war jede Freude gewichen. »Du bist gegen einen Baum gefahren? Sie hätten dich nicht zu verletzen brauchen«, murmelte er. »Sie hatten kein Recht, dich zu verletzen.«

»Wer denn, um Himmels willen?«

»Meine Gefängniswärter.« Er schob seinen Teller zur Seite. »Die verfluchten Wärter.«

»Ich werde jetzt nach meinem Wagen sehen.« Sie redete absichtlich ruhig und langsam. Der Mann war nicht einfach nur ein Exzentriker, nein, er war eindeutig geistesgestört. »Noch mal vielen Dank für Ihre Hilfe.«

»Wenn du nach deinem Wagen sehen willst, werde ich dich begleiten. Morgen Früh. Es hat wenig Sinn, mitten in der Nacht bei einem Gewitter nach draußen zu gehen.« Bevor sie aufstehen konnte, legte er die Hand fest auf die
ihre. »Du denkst, dieser Flynn hat den Verstand verloren. Nun, dem ist nicht so, wiewohl ich ein-, zweimal nahe daran war. Sieh mich an, leannana. Bedeute ich dir denn gar nichts?«

»Ich weiß es nicht.« Und genau deshalb, weil sie es nicht wusste, sprang sie auch nicht auf und lief davon. Denn wenn er sie so wie jetzt anblickte, fühlte sie sich seltsamerweise an ihn gebunden. Nicht gefesselt, sondern gebunden. Und zwar aus freiem Willen. »Ich weiß nicht, was du für mich bedeutest oder wie mir hier geschieht«, sagte sie, ohne nachzudenken auf das vertraute Du übergehend.

»Dann lass uns ans Kaminfeuer setzen, und ich werde dir alles erzählen.« Er stand auf, hielt ihr die Hand entgegen. Verärgerung malte sich in seinen Zügen, als sie seine dargebotene Hand ablehnte. »Möchtest du das Messer mitnehmen?«

Sie blickte auf das Messer hinunter, dann zu ihm zurück. »Ja.«

»Wohlan, fühl dich frei.«

Er ergriff die Weinflasche und die Gläser und ging voraus.

 



Die gestiefelten Beine bequem am Kamin abgestützt, saß er am Feuer und genoss seinen Wein und den Duft der Frau, die so argwöhnisch neben ihm saß. »Ich wurde als Zauberer geboren«, begann er. »Manche sind Zauberer von Geburt an. Andere gehen in die Lehre und können die Zauberkunst erlernen. Aber wenn man als Zauberer geboren wird, ist es eher entscheidend, die Kunst zu kontrollieren als sie zu lernen.«


»Demnach war dein Vater ebenfalls ein Zauberer.«

»Nein, er war Schneider. Die Gabe der Magie muss nicht unbedingt durch Blut weitergegeben werden. Man muss sie im Blut haben.« Er machte eine Pause, um sie nicht erneut zu überfordern. Bevor er weitererzählte, wollte er erstmal mehr über sie erfahren. »Womit beschäftigst du dich denn in deinem Boston?«

»Ich bin Antiquitätenhändlerin. In meinem Fall ist das allerdings ein Familienerbe. Meine Onkel, mein Großvater und so weiter. Die Brennans aus Boston sind seit nahezu einem Jahrhundert in diesem Geschäft tätig.«

»Ein Jahrhundert?« Er grinste. »Das ist ja schrecklich lang.«

»Nun ja, nach europäischen Maßstäben sicher nicht. Aber Amerika ist ein sehr junges Land. Du hast übrigens einige ganz wunderbare Stücke in deinem Heim.«

»Ich sammle, was mir gefällt.«

»Offenbar verfügst du über einen sehr breit gefächerten Geschmack. Ich habe noch nie zuvor einen derartigen Mix aus Stilrichtungen und Epochen auf einem Haufen gesehen.«

Erstaunt blickte er sich um. Er hatte sich darüber noch nie Gedanken gemacht, aber bisher war sein Geschmack auch nie einer Prüfung unterzogen worden. »Gefällt es dir nicht?«

Seine bange Frage entlockte ihr ein Lächeln. »Doch, sogar sehr. In meinem Beruf sehe ich eine Menge schöner und interessanter Stücke, und ich war immer schon der Meinung, dass man die verschiedenen Stilrichtungen mischen und einen eigenen Stil schaffen sollte, statt sich
streng an ein Schema zu halten. Was man dir ja nicht nachsagen kann.«

»Ja. Das stimmt.«

Sie ertappte sich dabei, wie sie die Beine anzog und eine bequeme Haltung einnahm. Was, um alles in der Welt, war bloß mit ihr los? Sie machte es sich bequem, um eine zwanglose Unterhaltung mit einem Mann zu führen, der sehr wahrscheinlich ein Irrer war. Rasch blickte sie zu dem Messer, das sie neben sich gelegt hatte, und dann wieder zu ihm zurück. Und bemerkte, wie er sie versonnen musterte.

»Ich frage mich, ob du es benutzen würdest. Es gibt zwei Sorten von Menschen. Jene, die kämpfen, und jene, die fliehen. Wozu gehörst du, Kayleen?«

»Ich bin noch nie in einer Situation gewesen, wo das eine oder das andere notwendig gewesen wäre.«

»Das spricht entweder für ein sehr glückliches Leben oder für ein sehr langweiliges. Da bin ich mir nicht ganz sicher. Ich persönlich habe nichts gegen einen guten Kampf einzuwenden«, fügte er grinsend hinzu. »Das ist nur eine meiner zahlreichen Schwächen. Tatsache ist, dass ich den ehrlichen Ringkampf Mann gegen Mann vermisse. Ja, ich vermisse sehr viele Dinge.«

»Warum? Warum musst du überhaupt etwas vermissen?«

»Tja, genau das ist das Thema dieses Gesprächs am Kaminfeuer. Das große Warum. Fragst du dich, mavourneen, ob ich nicht ganz richtig im Kopf bin?«

»Ja«, erwiderte sie wie aus der Pistole geschossen, um sich gleich darauf erschrocken auf die Lippen zu beißen.

»Ich bin nicht verrückt, obgleich ich mein Los leichter ertragen hätte, wenn ich im Lauf der Zeit ein wenig irre geworden
wäre. Sie wussten, dass ich einen starken Geist habe – das ist, in ihrem Denken, ein Teil des Problems und auch der Grund für diese besondere Strafe, die sie über mich verhängt haben.« »Sie?« Verstohlen bewegte sie die Finger zum Messer hin. Sie wäre in der Lage, es zu benutzen, sagte sie sich. Und wenn es sein müsste, würde sie es auch benutzen, gleichgültig, wie traurig und einsam er auch wirkte.

»Die Wächter. Die Alten und Ehrwürdigen, die die Zauberkunst hüten und hegen. Die das schon immer getan haben, seit dem Anbeginn der Zeiten, als der Himmel seinen ersten Atemzug nahm.«

»Götter?«, hakte sie vorsichtig nach.

»Mitunter wird das so gesehen.« Er verfiel erneut ins Brüten, starrte finster in die Flammen. »Ich kam als Zauberer zur Welt, und als ich alt genug war, verließ ich meine Familie, um die Kunst auszuüben. Das kann heilen und helfen bedeuten. Oder auch unterhalten. Manche von uns haben eher eine Begabung für die spaßige Seite der Zauberkunst.«

»Wie, ehm, eine Frau zersägen?«

Er musterte sie mit einer Mischung aus Erheiterung und Empörung. »Das ist Varietézauber, Kayleen. Pures Blendwerk.«

»Und?«

»Ich rede hier von Magie, nicht von Täuschung. Manche von uns machen Prophezeiungen, andere reisen durch die Welt, um die letzten Geheimnisse zu erforschen. Manche widmen ihre Kunst der Heilung von Leib und Seele, andere finden durch öffentliche Darbietungen ihre Befriedigung.
Einige machen sich auch als Lehrmeister verdient, so wie Merlin für Arthur. Es gibt so viele Möglichkeiten wie es Zauberer gibt. Und solange ein Zauberer seine Kräfte nicht zum Schaden anderer oder zum eigenen Vorteil einsetzt, ist alles erlaubt.«

Er zog eine lange Kette unter seinem Hemd hervor, an der ein Anhänger mit einem milchigen Stein hing. »Ein Mondstein«, erklärte er und hielt ihr den Anhänger hin, damit sie ihn betrachten konnte. »Die rings um den Stein eingravierte Inschrift bedeutet meinen Namen und meinen Titel. Draiodoir. Zauberer.«

»Wunderschön.« Außerstande zu widerstehen, schloss sie die Hand um den Anhänger. Und spürte einen heißen Blitz, der sie wie ein Stromschlag von den Finger- bis zu den Zehenspitzen durchfuhr. »O Gott!«

Ehe sie ihre Hand zurückziehen konnte, umschloss Flynn sie mit seiner eigenen Hand. »Kraft«, murmelte er. »Du fühlst sie. Kannst sie förmlich schmecken. Eine verführerische Sache. Und insgeheim magst du vielleicht auf den Gedanken kommen, dass nichts unmöglich ist. Sieh mich an, Kayleen.«

Sie hatte den Blick bereits auf ihn geheftet, konnte gar nicht anders. Und wollte nicht anders. Da bist du, schoss ihr durch den Kopf. Da bist du endlich.

»Ich könnte dich jetzt nehmen. Du würdest wie in den Träumen willig bei mir liegen. Ohne Angst. Ohne Fragen.«

»Ja.«

Auch sein Verlangen regte sich, forderte ungestüm sein Recht. »Ich will mehr.« Er verstärkte den Griff um ihre
Hand. »Was hast du nur an dir, dass ich nach mehr verlange, wo ich doch gar nicht weiß, was dieses ›Mehr‹ sein soll? Aber wir haben noch Zeit, um die Antwort darauf zu finden. Zunächst werde ich dir eine Geschichte erzählen. Ein junger Zauberer verließ seine Familie. Er reiste und studierte. Er half und heilte. Er war stolz auf seine Kunst, stolz auf sich. Manche meinten zu stolz.«

Gedankenverloren hielt er inne und fragte sich wie so oft, ob da nicht doch ein Körnchen Wahrheit enthalten sein könnte.

»Dieser Zauberer verfügte über eine große Begabung und war in seiner Welt eine bekannte Persönlichkeit. Dennoch war er auch ein Mann mit den Bedürfnissen, den Begierden und den Schwächen eines Mannes. Würdest du einen perfekten Mann haben wollen, Kayleen?«

»Ich will dich.«

»Leannana.« Er senkte den Kopf und presste die Lippen auf ihre Fingerknöchel. »Dieser Mann, dieser Zauberer, er kannte die Welt. Er las ihre Bücher, lauschte ihrer Musik. Er kam und ging, wie es ihm gefiel. Vielleicht war er mitunter zu leichtfertig, denn obgleich er niemandem Schaden zufügte, achtete er nicht auf die Regeln und Warnungen, die ihm mitgegeben worden waren. Die Kraft in ihm war so stark, warum also sollte er der Regeln bedürfen?«

»Jeder braucht Regeln. Das ist unerlässlich für ein zivilisiertes Miteinander.«

»Meinst du?« Ihr förmlicher, belehrender Ton amüsierte ihn. Selbst unter dem Zauberbann hatte sie einen starken Geist und einen starken Willen. »Darüber können wir später diskutieren. Jetzt möchte ich mit meiner Geschichte
fortfahren. Er lernte eine Frau kennen. Ihre Schönheit war überwältigend, ihr Wesen bezaubernd und süß. Er hielt sie für ein reines Geschöpf. Denn er hatte ein romantisches Naturell.«

»Hast du sie geliebt?«

»Ja, ich liebte sie. Ich liebte die engelgesichtige, unschuldige Maid, die ich sah, wenn ich sie anblickte. Ich bat sie um ihre Hand, denn ich wollte sie nicht für ein paar kurze, ekstatische Stunden, sondern für ein ganzes Leben. Und als ich sie um ihre Hand bat, begann sie zu weinen, und ach, so niedliche Tränen rollten über ihre zarten Wangen. Sie könne nicht die Meine werden, schluchzte sie, so sehr ihr Herz auch bereits mir gehöre. Denn da gäbe es einen Mann, einen reichen Mann, einen grausamen Mann, der ein Anrecht auf sie habe. Ihr Vater habe sie an ihn verkauft, und ihr Schicksal sei besiegelt.«

»Das konntest du nicht zulassen.«

»Ah, du siehst das also genauso.« Es gefiel ihm, dass sie bei dieser entscheidenden Frage einer Meinung mit ihm war. »Nein, wie konnte ich sie einem anderen überlassen, den sie nicht liebte? Wie konnte ich zulassen, dass man sie wie auf dem Viehmarkt verschacherte? Ich sagte, ich würde sie wegbringen, woraufhin sie noch mehr weinte. Ich sagte, ich würde ihrem Vater das Doppelte von dem, was der andere bezahlt hatte, geben, aber sie schluchzte nur herzzerreißend und erklärte, das wäre nicht möglich, denn dann würde dieser Mann ihren armen Vater töten oder in den Kerker bringen oder einem anderen grausamen Los aussetzen. Solange dieser Mann Reichtum und Einfluss hätte, würde ihre Familie leiden. Sie könne nicht ertragen,
die Ursache dafür zu sein, selbst wenn sie selbst dabei an zerbrochenem Herzen zugrunde ginge.«

Stirnrunzelnd schüttelte Kayleen den Kopf. »Tut mir Leid, aber das ergibt keinen Sinn. Wenn ihr Vater das Geld zurückgezahlt und dafür den doppelten Betrag erhalten hätte, wäre er gleichfalls ein vermögender Mann gewesen. Er hätte sich schützen können und hätte das Gesetz …«

»Das Herz folgt nicht der Vernunft«, fiel er ihr barsch ins Wort, denn wenn er sich damals mehr von seinem Verstand als von der Leidenschaft hätte leiten lassen, wäre er sicher zu demselben Schluss gelangt. »Ich hatte nur den Gedanken, sie zu retten. Sie zu beschützen und sie … ja, sie dadurch vielleicht ganz für mich zu gewinnen. Ich wollte diesen bösen Mann um seinen Reichtum und seine Stellung bringen. Dies schwor ich ihr, und oh, wie ihre tränennassen Augen aufleuchteten und funkelten. Ich schwor, ich würde ihm alles nehmen, was er besaß, und es ihr zu Füßen legen. Sie würde wie eine Königin leben, und ich würde mein Leben lang für sie sorgen.«

»Aber Stehlen …«

»Unterbrich mich nicht ständig!«, zischte er ungehalten.

»Oh.« Ihr Kopf schoss in die Höhe, das Kinn reckte sich. »Ich bitte um Verzeihung.«

»Also rief ich den Wind an, beschwor den Mond, befahl dem Feuer. Dies tat ich, und ich tat es aus freiem Willen für sie. Und dieser Mann erwachte frierend in einer kleinen Bauernkate statt in seinem vornehmen Herrenhaus. Er erwachte in Lumpen gehüllt statt im flauschigen Nachtgewand. Ich zerstörte ihn, ohne einen Tropfen Blut zu vergießen. Und als es geschehen war, stand ich triumphierend
im schwelenden Licht dieser letzten Morgendämmerung.«

Er verfiel in Schweigen, und als er fortfuhr, war seine Stimme rau. »Die Wächter umschlossen mich mit einem kristallenen Schutzschild, hielten mich dort gefangen, während ich fluchte und protestierte und als Verteidigung für mein Vergehen das Herz und die Unschuld meiner jungen Maid anführte. Und da zeigten sie mir, wie meine holde Maid lachte, als sie die Schätze aufklaubte, die ich ihr gesandt hatte, als sie dann in eine mit all ihren Gütern beladene Kutsche sprang und in die Arme des Geliebten fiel, mit dem zusammen sie den Untergang des von ihr gehassten Mannes geplant hatte. Wie auch meinen Untergang.«

»Aber du hast sie geliebt.«

»Ja, doch die Wächter lassen Liebe nicht als Ausrede oder Grund gelten. Sie stellten mich vor die Wahl. Entweder würden sie mir meine Kraft entziehen, jene Kraft, die ich im Blut habe, und mich zu einem gewöhnlichen Menschen machen. Oder sie würden mir meine Kraft lassen, doch ich müsste dann allein in einer Zwischenwelt leben, ohne Gefährten, ohne menschlichen Kontakt, ohne die Freuden der Welt, die ich, nach Meinung der Wächter, verraten hatte.«

»Das ist grausam. Herzlos.«

»Das war auch mein Argument, aber sie blieben hart. Ich entschied mich für die zweite Möglichkeit, denn ich wollte keine leere Hülle sein. Ich wollte meinem Geburtsrecht nicht entsagen. Seit jener Nacht des Verrats existiere ich hier, hundert Jahre mal fünf, mit nur einer Woche in jedem Jahrhundert, in der ich wieder als ein Mann und Mensch fühlen darf.


Ich bin ein Mann, Kayleen.« Ihre Hand mit dem Mondstein nach wie vor umklammernd, stand er auf. Und zog sie mit sich hoch. »Ich bin«, murmelte er, während er mit der freien Hand in ihr Haar griff und es mit der Faust umfasste.

Er senkte den Mund zu ihren Lippen, zögerte dann. Ihr regelmäßiger, tiefer Atem zitterte. Sie erbebte unter seiner Berührung, und er fühlte das Stolpern ihres Herzschlags in seinem Inneren.

»Dieses Mal heimlich«, murmelte er. »Ganz heimlich.« Und strich mit den Lippen über ihren Mund. Der Geschmack erwärmte ihn wie der erste Schluck eines guten Weines.

Er trank langsam. Selbst als ihre Lippen sich einladend teilten, trank er langsam. Kostete die Beschaffenheit ihres Mundes aus, das Gleiten der Zungen, das zarte Beißen der Zähne.

Ihr Körper passte sich so perfekt, so wunderbar schmiegsam an den seinen an. Die Hitze aus dem Mondstein, der in ihrer beider Hände ruhte, strömte wie Sonnenlicht aus und begann zu pulsieren.

Und obgleich er langsam trank, wurde er doch von ihr berauscht.

Als er sich zurückzog, schmetterte ihr Seufzer ihn nieder.

»A ghra.« Schwach, sehnsüchtig senkte er den Kopf. Und zog dann, ebenfalls mit einem Seufzen, den Anhänger aus ihrer Hand. Ihr Blick, so weich, so liebend, so verhangen vor Begehren, wurde allmählich wieder klar. Ehe die Wandlung ganz vollzogen war, presste er ein letztes Mal den Mund auf ihre Lippen.

»Träum«, sagte er.





Vier

Kayleen erwachte im bleichen Licht der Morgensonne. Ein betörender Rosenduft erfüllte den Raum, und im Kamin brannte ein niedriges Feuer.

Verschlafen drehte sie sich auf die andere Seite, um noch etwas weiterzudösen.

Und schoss dann wie ein Pfeil in die Höhe.

O Gott, dies alles war wirklich passiert. Alles.

Und, nein, um Gottes willen, sie war wieder nackt.

Hatte er ihr Drogen verabreicht? Sie hypnotisiert? Sie betrunken gemacht? Wie ließe es sich sonst erklären, dass sie tief und fest wie ein neugeborenes Baby – und auch noch nackt wie ein neugeborenes Baby – in einem Bett im Hause eines Wahnsinnigen geschlafen hatte?

Instinktiv zog sie die Decke hoch und entdeckte dann erst die einzelne weiße Rose.

Was für ein süßer, romantischer, wenn auch leider verrückter Mann, dachte sie und nahm die Rose, deren Duft ihr unwiderstehlich in die Nase stieg.

Diese Geschichte, die er ihr erzählt hatte – über Magie und Verrat und eine fünfhundertjährige Strafe. Er schien tatsächlich daran zu glauben, überlegte sie, während sie versonnen an der Rose schnupperte. Und sie hatte die Geschichte auch geglaubt. Hatte gebannt zugehört und ihm jedes einzelne Wort abgenommen – jedenfalls für den
Moment. Hatte nicht ein einziges Detail angezweifelt, sondern Mitgefühl und Zorn über die grausame Strafe empfunden. Und dann …

Er hatte sie geküsst, fiel ihr nun wieder ein. Verwundert über sich selbst, presste sie die Fingerspitzen an die Lippen. Der Mann hatte sie geküsst und ihren Mund erkundet, als wäre er eine köstliche, süße Cremespeise. Und sie hatte sich gewünscht, dass er sie küsste. Hatte sogar weit mehr gewünscht als das.

Und vielleicht, überlegte sie, während sie die Decke unwillkürlich noch höher zog, war ja tatsächlich mehr passiert.

Erschrocken über diesen Gedanken, stand sie auf, wobei sie sich bemühte, keinen Lärm zu machen. Sie musste unbedingt von hier verschwinden. Aber dafür brauchte sie etwas zum Anziehen.

Auf Zehenspitzen schlich sie zum Schrank, zog die Tür auf und zuckte bei dem quietschenden Geräusch zusammen. Angesichts der verschwenderischen Fülle aus Samt, Seide und Spitze, alles in herrlichen, kühnen Farben, schüttelte sie fassungslos den Kopf. Was für schöne Kleider. Die Art von Kleidung, die sie sehnsüchtig beäugen, aber selbst niemals kaufen würde. Zu unpraktisch, zu frivol.

Einfach atemberaubend.

Energisch mahnte sie sich zur Vernunft und holte aus dem Schrank ihre praktische Hose sowie den zerrissenen Pullover hervor … nur war er nicht zerrissen. Verdutzt stülpte sie den Ärmel nach außen und suchte nach dem Riss. Nichts zu sehen.

Sie hatte sich diesen Riss nicht eingebildet. Das war
völlig ausgeschlossen. Da sie zu frösteln begann, zog sie sich den Pullover über den Kopf und schlüpfte in die Hose. In die Hose, die völlig sauber war, obwohl sie eigentlich voller Matschflecken sein müsste.

Sie wühlte sich im Schrank durch seidene Abendschuhe und Ziegenlederstiefel hindurch, bis sie ihre schlichten, flachen Laufschuhe gefunden hatte. Schuhe, die abgelaufen und dreckverkrustet sein müssten. Und der linke Schuh müsste im Bereich des großen Zehs, dort, wo sie letzten Monat im Laden gegen eine Kommode gestoßen war, etwas aufgeschrammt sein.

Doch die Schuhe waren sauber und ohne jede Schramme, als kämen sie frisch aus dem Schuhkarton.

Nun, darüber könnte sie sich später Gedanken machen. Wie über alle anderen Dinge. Jetzt musste sie erst einmal weg von hier. Weg von ihm. Weg von allem, was ihr hier widerfahren war.

Auf wackligen Knien schlich sie zur Tür und spähte hinaus. Sie sah wunderschöne Teppiche, alte Gemälde, reich bestickte Gobelins und etliche andere Türen, die alle geschlossen waren. Aber kein Anzeichen von Flynn.

Sie schlüpfte aus der Tür und huschte über die weichen Teppiche zur Treppe. Wachsam nach allen Seiten spähend, hetzte sie die Stufen hinunter, stürmte zur Haustür, riss sie mit beiden Händen auf.

Und rannte geradewegs in Flynn hinein.

»Guten Morgen.« Er hielt sie an den Schultern fest und stellte sich vor, wie schön es wäre, wenn sie ihm entgegenliefe, statt vor ihm wegzurennen. »Sieht aus, als hätte es zu regnen aufgehört.«


»Ich wollte … ich, ehm …« O Gott! »Ich wollte nach meinem Wagen sehen.«

»Sicher. Vielleicht solltest du warten, bis sich der Nebel gelichtet hat. Wie wäre es mit einem Frühstück?«

»Nein, nein. Danke.« Sie lächelte gezwungen. »Im Moment interessiert mich nur, in welchem Zustand mein Wagen ist. Ich werde das überprüfen und dann, ehm … Bescheid geben.«

»Gut. Ich werde dich dorthin bringen.«

»Nein, nein. Das ist wirklich nicht nötig.«

Doch er drehte sich einfach um und stieß einen Pfiff aus. Dann nahm er ihre Hand und zog sie, ihre wütenden Befreiungsversuche ignorierend, die steinernen Eingangsstufen hinunter.

Kayleen unterdrückte einen Schrei, als aus dem Nebel plötzlich ein weißes Pferd auftauchte. Es kam direkt auf sie zugaloppiert und glich mit seiner wehenden Mähne und dem hell klingelndem Zaumzeug eher einem mythischen Fabelwesen. Seine kraftvollen Beine wirbelten den Nebel auf, sein herrlicher Kopf war mutwillig nach hinten geworfen.

Nur wenige Zentimeter vor Flynn blieb das Pferd stehen, schnaubte leise und stupste dann mit der Schnauze gegen Flynns Brust.

Lachend schlang Flynn die Arme um den Hals des Tieres. Mit derselben Freude, dachte Kayleen, wie ein Junge einen geliebten Hund umarmt. Dann redete er mit dem Pferd in jener leisen, melodischen Sprache, die Kayleen inzwischen als Gälisch wiedererkannte.

Schließlich ging er einen Schritt zurück, hob eine Hand,
öffnete sie – und auf der vorher leeren Handfläche lag plötzlich ein glänzender roter Apfel. »Denkst du etwa, ich würde deinen Leckerbissen vergessen? Hier, mein Schöner, das ist für dich«, sagte er, woraufhin das Pferd den Kopf senkte und den Apfel manierlich aus Flynns Hand fraß.

»Sein Name ist Dilis. Das bedeutet ›treu‹, und treu ist er.« Leichtfüßig und elegant schwang sich Flynn in den Sattel und hielt Kayleen die Hand hin.

»Danke, sehr aufmerksam. Das ist ein wirklich schönes Pferd, aber ich kann nicht reiten. Ich werde einfach …« Weiter kam sie nicht, denn Flynn beugte sich kurzerhand zu ihr hinunter, packte sie am Arm und zog sie mühelos vor sich auf den Sattel, so dass sie mit dem Gesicht ihm zugewandt war.

»Ich kann reiten«, versicherte er ihr und trat Dilis leicht in die Flanken.

Das Pferd bäumte sich auf, und Kayleens Schrei vereinte sich mit Flynns Lachen, als das schöne Tier mit den Vorderbeinen in die Luft stieß. Dann machte das Pferd einen Satz nach vorn und jagte in rasendem Galopp auf den Wald zu.

Kayleen blieb nichts anderes übrig, als sich festzuhalten. Sie schlang die Arme um Flynn und vergrub das Gesicht an seiner Brust. Es war verrückt, absolut verrückt. Sie war eine normale Frau, die ein normales Leben führte. Wie war es möglich, dass sie nun auf einem wunderschönen Schimmel durch einen irischen Wald galoppierte, geschmiegt an einen Mann, der behauptete, ein Zauberer aus dem fünfzehnten Jahrhundert zu sein?

Das musste aufhören, und zwar sofort.


Sie hob den Kopf, um ihm zu sagen, er möge sein Pferd doch bitte anhalten und sie absteigen und allein weitergehen lassen. Doch vor Staunen fehlten ihr dann doch die Worte. Durch die Baumkronen flimmerten Sonnenstrahlen, und die Luft leuchtete weich wie Perlmutt.

Das Pferd unter ihr jagte schnell und geschmeidig in einem atemlosen und waghalsigen Tempo dahin. Und der Mann, der das Pferd lenkte, war eindeutig der umwerfendste Mann, den sie je gesehen hatte.

Sein dunkles Haar wehte, seine Augen glitzerten. Und die Traurigkeit, die ihn sonst ständig umgab und die einen Teil seiner eigenartigen Anziehungskraft ausmachte, war gewichen. Nun malten sich in seinen Zügen Freude, Erregung, Übermut, Herausforderung.

Und während sie ihn ansah, schlug ihr Herz so schnell wie die hämmernden Hufe. »O Gott.«

Nein, man konnte sich nicht in einen völlig Fremden verlieben. In der realen Welt geschah das nicht.

Schwach ließ sie den Kopf wieder an seine Brust zurücksinken. Aber vielleicht sollte sie sich langsam eingestehen oder zumindest in Betracht ziehen, dass sie die reale Welt an jenem Abend, als sie falsch abgebogen war, verlassen hatte.

Dilis ging in einen Kanter über und blieb dann stehen. Erneut hob Kayleen den Kopf. Diesmal begegnete sie Flynns Blick. Diesmal las er, was in ihren Augen stand. Und von unsäglicher Freude erfüllt, beugte er den Kopf zu ihr hinunter.

»Nein. Nicht.« Sie legte ihm die Hand auf die Lippen. »Bitte nicht.«

Unwillig nickte er. »Wie du wünschst.« Leichtfüßig
sprang er vom Pferd und hob Kayleen aus dem Sattel. »Offensichtlich ist dein Mittel der Fortbewegung weniger zuverlässig als meines«, sagte er, Kayleen an den Schultern herumdrehend.

Der Wagen war mitten in eine Eiche gekracht. Und die Eiche war erwartungsgemäß als Sieger aus diesem Kampf hervorgegangen. Die Motorhaube war wie ein Akkordeon gefaltet, das Sicherheitsglas der Windschutzscheibe hatte ein surrealistisches Muster aus Rissen und Sprüngen. Der Airbag war aufgegangen und hatte sie zweifellos vor ernsthaften Verletzungen bewahrt. Sie war für die Verkehrsverhältnisse zu schnell gefahren, erinnerte sie sich. Viel zu schnell.

Aber wie hatte sie hier überhaupt fahren können?

Diese Frage drängte sich ihr nun gewaltsam auf, denn es gab weit und breit keine Straße, sondern nur eine Art Trampelpfad durch den Wald. Überall ragten Bäume empor, umringt von dichtem dornigem Gestrüpp und Kletterpflanzen mit Blüten von zauberhafter Schönheit. Und auch als Kayleen sich langsam im Kreis drehte, entdeckte sie keinen Weg, über den sie bei Dunkelheit im Regen hätte fahren können.

Auf dem feuchten Erdreich waren keine Reifenabdrücke zu sehen. Keinerlei Spuren zeugten von ihrer Fahrt durch den Wald, nur von deren jähem Ende.

Als sie sich fröstlend die Arme rieb, fiel ihr wieder ein, dass ihr Pullover nicht zerrissen gewesen war. Vorsichtig streifte sie den Ärmel hoch. An der Stelle, wo sie sich eine tiefe Kratzwunde zugezogen hatte, war die Haut völlig glatt und unversehrt.


Sie drehte sich nach Flynn um. Er stand neben seinem Pferd, das gemächlich graste. Seine Miene hatte sich wieder verdüstert, wie auch seine ganze Haltung Zorn und Ungeduld verriet.

Nun denn, wenn man sie nur lange genug reizte, konnte sie genauso wütend werden. Und auch ihre Geduld war allmählich erschöpft. »Was ist das für ein Ort?«, fuhr sie ihn an, während sie auf ihn zuging. »Wer, zum Teufel, bist du, und was hast du gemacht? Wie hast du es gemacht? Der Wagen …« Anklagend deutete sie darauf. »Man kann hier nicht fahren. Der Wagen dürfte eigentlich gar nicht hier sein.« Matt ließ sie den ausgestreckten Arm wieder fallen. »Ich dürfte nicht hier sein.«

»Ich habe dir gestern Abend alles erzählt. Du weißt, dass ich die Wahrheit gesagt habe.«

Ja, sie wusste es. Nun, da ihr Zorn verraucht war, wusste sie es. »Ich muss mich setzen.«

»Der Boden ist nass.« Er hielt sie am Arm fest, bevor sie auf den Waldboden sinken konnte. »Das ist bequemer«, murmelte er und setzte sie sanft auf einen hochlehnigen Stuhl mit dick gepolstertem Samtkissen.

»Danke.« Sie schlug die Hände vor das Gesicht und begann zu lachen, schüttelte sich förmlich vor Lachen. »Vielen Dank. Ich habe den Verstand verloren. Gott im Himmel, ich habe tatsächlichden Verstand verloren.«

»Nein, hast du nicht. Aber es würde uns beiden beträchtlich weiterhelfen, wenn du deinen Verstand endlich einmal gebrauchen würdest.«

Langsam senkte sie die Hände. Sie war keine hysterische Frau und würde auch jetzt nicht hysterisch werden. Und sie
hatte auch keine Angst mehr vor ihm. So unbeherrscht er mitunter auch reagierte, er würde ihr nichts tun. Tatsache war, dass er sie bisher nur verwöhnt und umsorgt hatte.

Aber diese so genannten Tatsachen waren das eigentliche Problem. Die Tatsache, dass sie hier war, obwohl sie gar nicht hier sein konnte. Die Tatsache, dass er ein Zauberer war, obwohl es das gar nicht geben durfte. Die Tatsache, dass sie entgegen aller Vernunft so fühlte, wie sie fühlte.

Es war einmal, dachte sie und holte dann tief Luft.

»Ich glaube nicht an Märchen.«

»Wie schade. Warum denn nicht? Glaubst du wirklich, eine Welt könnte ohne Magie auskommen? Woher kommt die Farbe und die Schönheit? Welche Wunder bewirken das?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe keine Antwort darauf. Entweder habe ich gerade einen sehr komplexen Traum oder ich sitze im Wald auf einem …«, sie stand auf und ging prüfend um den Stuhl herum, » … auf einem Stuhl aus dem frühen achtzehnten Jahrhundert. Niederländisch, würde ich sagen. Sehr schöne Intarsienarbeit. Ja, sehr schön.« Sie nahm wieder Platz. »Ich sitze auf diesem wunderschönen Stuhl in einem von Nebel umhüllten Wald, bin auf einem prachtvollen Schimmel hierher geritten, nachdem ich die Nacht in einer Burg verbracht habe …«

»Das ist eigentlich eher eine Art Rittergut.«

»Wie auch immer, jedenfalls in Gesellschaft eines Mannes, der behauptet, über fünfhundert Jahre alt zu sein.«

»Fünfhundertachtundzwanzig, um genau zu sein.«

»Ach ja? Dafür hast du dich recht gut gehalten. Ein fünfhundertachtundzwanzigjähriger Zauberer, der PEZ-Spenderboxen sammelt.«


»Ja, das sind witzige Dinger.«

»Und obwohl das alles unmöglich wahr sein kann, glaube ich es. Denn weiterhin das zu leugnen, was ich mit eigenen Augen sehe, ergibt noch weniger Sinn, als es einfach zu glauben.«

»Na also.« Er strahlte sie an. »Ich wusste, du bist eine vernüftige Frau.«

»O ja, ich bin sehr vernünftig, sehr nüchtern. Deshalb muss ich auch glauben, was ich sehe, selbst wenn es irrational ist.«

»Wenn es die reale Welt gibt, muss es auch die irreale Welt geben. Es gibt ein Gleichgewicht der Dinge, Kayleen.«

»Nun.« Sie lehnte sich zurück und blickte sich um. »Ich halte sehr viel von Gleichgewicht.« Die Luft funkelte. Sie spürte das Funkeln auf ihrem Gesicht. Roch den tiefen, würzigen Duft des Waldes. Hörte den trällernden Gesang der Vögel. Sie war im Hier und Jetzt. Und er war bei ihr.

»Gut, ich sitze auf einem hübschen antiken Stuhl in einem verzauberten Wald und unterhalte mich mit einem fünfhundertachtundzwanzigjährigen Zauberer. Und als wäre das noch nicht verrückt genug, bin ich auch noch in ihn verliebt.«

Das entspannte Lächeln wich aus seinem Gesicht. Die Empfindungen, die ihn nun durchströmten, waren so heiß und verworren, so vielschichtig und vielgestaltig, dass er sie nicht ordnen konnte. »Ich habe auf dich gewartet, durch die Zeiten hindurch, durch die Träume, durch jene kleinen Lebensfenster, die ebenso Qual wie Freude sind. Wirst du jetzt zu mir kommen, Kayleen? Aus eigenem Willen?«


Sie stand auf und ging über den weichen Waldboden auf ihn zu. »Ich weiß nicht, warum ich so empfinde. Ich weiß nur, dass es so ist.«

Er zog sie in die Arme, und diesmal war der Kuss hungrig. Besitzergreifend. Als sie sich an ihn schmiegte, die Arme um seinen Nacken geschlungen, küsste er sie noch tiefer, gieriger. Trank sie in tiefen Zügen.

Ihr war schwindlig, doch sie genoss diesen entrückten Zustand. Niemand hatte sie jemals so begehrt – nicht auf diese Art. Sie so berührt. So gebraucht. Das Verlangen war eine heiße Flamme, die das Blut erhitzte und Logik, Vernunft und gesunden Menschenverstand ins Lächerliche verkehrte.

Sie hatte Magie. Wozu brauchte sie da noch Vernunft?

»Meine«, murmelte er an ihrem Mund. Sagte es wieder und wieder, während er mit den Lippen über ihr Gesicht strich, ihren Hals. Bis er dann den Kopf zurückwarf und es laut hinausschrie.

»Sie ist mein. Jetzt und für immer mein. Ich beanspruche sie, wie es mein Recht ist.«

Als er sie hochhob, zerriss ein Blitz den Himmel. Und die Erde bebte.

 



Sie ritten durch den Wald. Er zeigte ihr einen Fluss, wo goldene Fische über silberne Steine schwammen. Wo ein Wasserfall in ein Becken, klar wie blaues Glas, herabstürzte.

Er stieg ab und pflückte Wildblumen, die er ihr ins Haar flocht. Und als er sie küsste, war sein Kuss sanft und süß.

Seine Stimmungen sind ebenso geheimnisvoll wie er selbst, dachte sie, und genauso unerklärlich. Er umwarb sie
und brachte sie zum Lachen, indem er aus der Luft Spezereien pflückte und Regenbogen an den Himmel malte.

Sie fühlte die Brise auf ihren Wangen, roch die Blumen und die Feuchtigkeit. Ihr Herz war weit und voller Musik. Märchen gibt es wirklich, dachte sie. Ihr ganzes Leben lang hatte sie Märchen mit ihrem Es-war-einmal und Sie-lebten-glücklich-bis-an-ihr-Lebensende als törichten Kinderkram belächelt, während sie nun ihr eigenes Märchen erlebte.

Nichts würde oder könnte jemals wieder so sein wie zuvor.

Hatte sie es irgendwie geahnt? Hatte sie tief in ihrem Inneren gespürt, dass etwas oder jemand auf sie wartete, um sie aus ihrem Dornröschenschlaf zu erwecken?

Zu Fuß oder zu Pferde setzten sie ihren Weg fort. Die Luft war von Vogelgezwitscher erfüllt, und die letzten Nebelschleier wichen einem Tag so klar wie ein Diamant.

Neben dem Wasserbecken deckte er zu einem Picknick auf, schenkte Wein aus der offenen Hand ein, um Kayleen zu erheitern. Und immer wieder berührte er ihr Haar, ihre Wangen, ihre Schultern, als wollte er sich vergewissern, dass sie auch wirklich da war.

Sie hatte noch nie eine Romanze erlebt. Hatte sich nie die Zeit dafür genommen. Und jetzt erlebte sie innerhalb eines einzigen Tages eine Liebesgeschichte, wie sie vollkommener nicht sein könnte.

Er kannte sich in allen Bereichen aus. Geschichte, Kultur, Kunst, Literatur, Wissenschaft. Und sie fand es ungemein prickelnd, dass der Mann, der ihr Herz berührte, sie körperlich ebenso anzog wie geistig. Er konnte sie zum Lachen
bringen, in Staunen und Erregung versetzen. Und er machte sie so glücklich, dass sie sich wunderte, wie sie ohne dieses Gefühl überhaupt hatte leben können.

Wenn dies ein Traum war, dachte sie, als die Dämmerung sich senkte und Flynn sie wieder zu sich in den Sattel hob, so hoffte sie, sie würde niemals daraus erwachen.





Fünf

Ein perfekter Tag verdiente eine perfekte Nacht. Als sie von ihrem Ausflug zurückkehrten, hatte sie gehofft und angenommen, er würde sie sofort in sein Zimmer mitnehmen. In sein Bett.

Doch er hatte sie nur auf diese verstörende Art geküsst, die sie schwach und zittrig machte, und sie gebeten, sich für den Abend umzukleiden.

Also war sie in ihr Zimmer gegangen, um zu überlegen, wie sich eine Frau nach dem betörendsten aller Tage auf die bedeutsamste Nacht ihres Lebens vorbereiten sollte. In einem Punkt war sie sich jedenfalls sicher: Nachdenken sollte sie lieber nicht. Wenn sie sich ernsthaft Gedanken machen würde, würden sich Zweifel einschleichen. Zweifel an allem, was geschehen war – und an dem, was noch geschehen würde.

Nein, dieses eine Mal würde sie sich einfach nur treiben lassen. Sich dem Hier und Jetzt hingeben.

Das an ihr Zimmer angrenzende Bad war ein Zugeständnis an modernen Luxus. Als sie von dem mit Antiquitäten und Plüschsamt ausgestatteten Zimmer diesen Tempel aus Kacheln und Glas betrat, kam es ihr vor, als würde sie von einer Welt in eine andere gleiten.

Was sie, im Grunde genommen, bereits getan hatte.

Sie ließ Wasser in die riesige Wanne einlaufen, gab duftende
Essenzen und Badeöl hinzu, lehnte sich dann wohlig zurück und genoss die sanfte Massage aus den Wasserdüsen.

Auf einem langen weißen Regal standen Gefäße mit silbernen Deckeln. Sie enthielten wunderbar duftende Cremes, mit denen sie sich nach dem Bad vor dem großen, dampfbeschlagenen Spiegel einrieb. Auf diese Weise hatten sich die Frauen seit Jahrhunderten auf ihre Geliebten vorbereitet. Hatten sich gebadet und geölt für die Berührung eines Mannes. Für die Küsse eines Mannes.

Die Magie einer Frau.

Sie würde keine Angst haben, würde nicht zulassen, dass negative Gefühle die Freude aneinander trübten.

Im Schrank entdeckte sie eine lange Seidenrobe in der Farbe reifer Pflaumen. Sie glitt über ihren Körper wie die leibhaftige Sünde und schmiegte sich eng um ihre Brüste. Sie schlüpfte mit den Füßen in silberne Pantöffelchen und wollte sich schon zum Spiegel umdrehen, besann sich dann aber anders.

Sie wollte sich nicht in einem Spiegel sehen. Sie wollte sich in Flynns Augen widergespiegelt sehen.

 



Er fühlte sich wie ein grüner Junge, nervös, fiebrig und ungelenk. Zu seiner Zeit war er bei den Damen durchaus angekommen. Sicher, im Verlauf von fünfhundert Jahren konnte ein Mann in gewissen Bereichen einrosten, doch er hatte ja seine Träume gehabt.

Aber selbst in den Träumen war sein Begehren nicht so stark gewesen wie jetzt.


Wie auch?, dachte er, als Kayleen die Treppen herunterkam. Im Vergleich zu ihrer strahlenden Gegenwart verblassten alle Träume.

Er hielt ihr die Hand entgegen, fürchtete beinahe, seine Finger könnten durch sie hindurchgleiten, so dass er allein mit seinem Verlangen zurückbliebe. »Du bist die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe.«

»Heute Abend«, sie verschränkte ihre Finger mit den seinen, »steht alles unter dem Zeichen der Schönheit.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu und runzelte verwirrt die Stirn, als er einen Schritt zurücktrat.

»Ich dachte … Möchtest du mit mir tanzen, Kayleen?«

Noch während er sprach, erfüllte Musik die Luft und hunderte von Kerzen flackerten auf, deren Licht alles in einen weichen goldenen Schimmer tauchte. Zahllose Blumen erblühten an den Wänden und verwandelten die Halle in einen herrlichen Garten.

»Sehr gern«, sagte sie und legte ihm die Hand auf die Schulter.

Im Walzertakt glitten sie durch die große Halle, umrahmt von Kerzenlicht und blühenden Rosen. Türen und Fenster sprangen auf, ließen weiches Mondlicht und Sternengefunkel herein und den Duft der Nacht.

Verzückt warf Kayleen den Kopf in den Nacken, während sie sich von Flynn herumwirbeln ließ. »Es ist wundervoll! Alles ist wundervoll. Wieso kannst du so fantastisch Walzer tanzen, wenn es zu deiner Zeit noch gar keinen Walzer gegeben hat?«

»Im Traum kann ich alles beobachten. Ich sehe die Welt an mir vorbeiziehen und picke mir das heraus, was mir am
besten gefällt. Im Traum habe ich mit dir getanzt, Kayleen. Erinnerst du dich nicht?«

»Nein«, flüsterte sie. »Ich träume nicht. Und falls doch, so kann ich mich nie daran erinnern. Aber diesen Abend werde ich im Gedächtnis bewahren.« Sie lächelte ihn an. »Für immer.«

»Du bist glücklich.«

»Ich bin niemals glücklicher gewesen.« Spielerisch strich sie mit der Hand von seiner Schulter zu seinem Nacken und weiter zu seiner Wange. Ihre blauen Augen verdunkelten sich. Wurden verhangen, verträumt. »Flynn.«

»Wein«, sagte er nervös. »Du möchstest sicher Wein trinken.«

»Nein.« Sie unterbrachen den Tanz. »«Ich will keinen Wein.«

»Dann ein Abendessen.«

»Nein.« Sie strich über seinen Nacken.« »Auch kein Abendessen«, murmelte sie, während sie die Lippen seinem Mund näherte. »Ich will dich«, hauchte sie. »Nur dich.«

»Kayleen.« Er hatte vorgehabt, sie zu umwerben, zu betören. Sie zu verführen. Und jetzt war sie ihm zuvorgekommen. »Ich möchte dich nicht drängen.«

»Ich habe so lange gewartet, ohne es überhaupt zu wissen. Es hat nie einen anderen gegeben. Und jetzt bin ich überzeugt, dass dies auch gar nicht möglich gewesen wäre, weil es dich gibt. Zeig mir, wie es ist, einem Mann anzugehören.«

»Keine der Frauen, die ich berührt habe, hat mir etwas bedeutet. Sie sind neben dir nur Schatten, Kayleen. Dies hier«, sagte er und hob sie in seine Arme, »ist wirklich.«


Er trug sie durch die Musik und das Kerzenlicht hindurch und weiter die Treppe hinauf. Und obgleich sie seine Arme spürte und das Pochen seines Herzens, war es wie Fliegen.

»Hier, an diesem Ort, habe ich des Nachts von dir geträumt.« Er brachte sie in sein Schlafzimmer. Das Bett war mit roter Seide bedeckt und mit weißen Rosenblütenblättern bestreut, Kerzen verströmten ihr weiches Licht und im Kamin flackerte ein Feuer. »Und hier, an diesem Ort, will ich dich lieben. Das erste Mal in Fleisch und Blut.«

Er stellte sie auf dem Boden ab. »Ich werde dir nicht weh tun, das kann ich versprechen. Ich werde dir nur Lust schenken.«

»Ich habe keine Angst.«

»So sei mein.« Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, legte den Mund auf ihre Lippen.

In den Träumen waren Sinnesempfindungen nur eine schattenhafte Nachahmung der Wirklichkeit. Im Hier und Jetzt, wo die Schleier sich gelüftet hatten, war das Erleben unsagbar tiefer.

Sachte, ganz sachte löste er den Mund von ihren Lippen. Dann streichelte er langsam und verführerisch über ihren Körper. Als sie erzitterte, murmelte er ihren Namen und süße Worte des Verlangens. Er streifte ihr das Kleid über die Schultern, hauchte Küsse auf diese vollendeten Rundungen. Und sog den Duft ihrer Haut in sich ein.

»Lass mich dich ansehen, schöne Kayleen.« Er strich mit den Lippen über ihren Hals, während er ihr das Kleid langsam herunterzog. Als es sich um ihre Füßen bauschte, trat er zurück und betrachtete sie.


Sie war ohne jede Scheu. Die Röte, die ihre Haut erglühen ließ, war reine Erwartung. Und das Zittern, das ihren Körper während dieser eingehenden Musterung durchlief, war pure Vorfreude.

Er streckte die Hand aus, liebkoste ihre Brust und beobachtete, wie sich ihre Augen verdunkelten. Als er mit den Fingerspitzen weiter nach unten glitt, erbebte sie unter seiner Berührung.

Mit mühsam unterdrückter Hast knöpfte sie ihm nun das Hemd auf. Und als sie ihn berührte, kam es ihm wie eine Erlösung vor.

»A ghra.« Von seinem Verlangen überwältigt, zog er sie an sich, presste den Mund auf ihre Lippen. Mit den Händen strich er über ihren Körper, erforschend, erobernd, nach mehr suchend, bis sie seinen Namen hervorkeuchte.

Zu hastig, zu ungestüm. O Gott, was machte er da? Er kämpfte sich aus den roten Nebeln der Lust zurück, mäßigte seine Bewegungen, zügelte sein rohes Verlangen. Als er sie wieder hochhob und auf das Bett legte, war sein Kuss langsam und zärtlich.

Das ist es, dachte sie, was die Dichter in ihren Werken besingen. Und wofür die Menschen, ob Mann oder Frau, bereitwillig Kopf und Kragen riskieren.

Diese Wärme, dieser Genuss, einen anderen Körper zu spüren. Dieses Geschenk des Herzens, mit all seinen Seufzern und Geheimnissen.

Er schenkte ihr Freude, so wie er es versprochen hatte, ein Meer von Lust, das in langsamen Wellen durch sie hindurchschwappte. Sie hätte darin ertrinken mögen.


Sie schenkte ihm Duft, Geschmack, Berührung, sodass seine Sehnsucht endlich Nahrung erhielt. Er verlor sich darin, zögerte den Genuss hinaus, labte sich an der Schönheit, die sie offenbarte.

Als die ansteigenden Fluten über die Ufer traten, hieß sie sie willkommen. Auf einem Wellenkamm ließ sie sich emportreiben, immer höher und höher, um dann mit einem lauten Triumphschrei zu fallen.

Und sie hörte ihn stöhnen, hörte das atemlose Wispern, das wie eine Beschwörung klang, als er sich über ihr aufbäumte. Durch den Kerzenschein und den schimmernden Nebel ihrer eigenen Ekstase hindurch sah sie sein Gesicht, seine Augen. So grün und dunkel und geheimnisvoll. Von Liebe überwältigt, legte sie die Hand auf seine Wange, murmelte seinen Namen.

»Sieh mich an. Ja, mich.« Sein Atem kam stoßweise hervor. Sein Körper bettelte um Erlösung. »Nur Freude.«

Er nahm ihre Unschuld, drang tief in sie ein, schenkte ihr die Freude. Sie öffnete sich für ihn, stieg mit ihm empor, die Augen verhangen vor Glück. Und vor Liebe, die er benötigte wie die Luft zum Atmen.

Und als sie diesmal fiel, ließ er alle Beherrschung fahren und stürzte ihr nach.

Ihr Körper schimmerte. Sie war überzeugt, sie würde, wenn sie in den Spiegel blickte, golden glänzen. Und er ebenfalls, dachte sie, während sie träge über seinen Rücken strich. Sein Rücken war so schön. Kräftig und hart und glatt.

Sein Herz klopfte noch immer wie rasend gegen das ihre. Wie wunderbar es doch war, dachte sie, unter dem
Mann zu liegen, den du liebst, und zu spüren, wie sein Herz einzig wegen dir rast.

Vielleicht war das der Grund, weshalb ihre Mutter ständig auf der Suche war, ständig neue Wagnisse einging. Für diesen einen Moment der Seligkeit. Liebe verändert alles, dachte Kayleen.

Und sie liebte.

Wurde geliebt. Sie wiederholte das in Gedanken wieder und wieder. Sie wurde geliebt. Es spielte keine Rolle, dass er ihr das nicht in präzisen Worten gesagt hatte. Würde er sie nicht lieben, könnte er sie nicht so ansehen, wie er sie ansah, nicht so berühren, wie er sie berührte.

Eine Frau, die immer mit beiden Beinen im Leben gestanden hatte, glaubte nicht plötzlich an Magie und Märchen und veränderte ihr Leben, wenn kein Happyend am Horizont aufleuchtete.

Flynn liebte sie. Mehr brauchte sie nicht zu wissen.

»Warum machst du dir Sorgen?«

Blinzelnd kehrte sie in die Gegenwart zurück. »Wie bitte?«

»Ich fühle es. In dir.« Er hob den Kopf und betrachtete ihr Gesicht. »Deine Sorgen.«

»Nein. Ich bin einfach nur durcheinander. Ich habe so vieles innerhalb von so kurzer Zeit erlebt.« Lächelnd strich sie mit den Fingern durch sein Haar. »Aber das sind keine Sorgen.«

»Ich will nichts weiter als dein Glück, Kayleen.«

War das nicht letztendlich Liebe? »Ich weiß.« Lachend schlang sie die Arme um ihn. »Und du hast mich glücklich gemacht. Ich bin geradezu betrunken vor Glück.«


»Solche Momente sind ein Geschenk.« Er setzte sich auf und zog sie mit sich, so dass sie ineinander verschlungen inmitten der Rosenblüten saßen. »Also lass sie uns feiern.«

Er grinste, und der Stein in seinem Anhänger begann heller zu leuchten. Dann ballte er die Hände zu Fäusten und reckte sie in die Luft.

Im nächsten Augenblick war das Bett um sie herum mit Speisen und Wein gedeckt. Kayleen zuckte zusammen. Sie fragte sich, ob sie sich irgendwann an diese Zauberkunststückchen gewöhnen würde. Um schon einmal zu proben, hob sie übermütig ein Glas in die Höhe.

»Ich hätte lieber Champagner.«

»Nun, so sei es.«

Fasziniert beobachtete sie, wie sich das Glas bis zum Rand mit dem perlenden Getränk füllte. Dann prostete sie Flynn zu und trank das Glas in einem Zug leer.





Sechs

Kayleen war immer ein vernünftiger Mensch gewesen. Als Kind hatte sie unaufgefordert ihr Zimmer aufgeräumt, ohne Murren für die Schule gelernt und alle Schularbeiten pflichtbewusst erledigt. Und so war es nicht verwunderlich, dass sie zu einer Frau herangewachsen war, die niemals zu spät zu einer Verabredung kam, die geschickt mit Geld umgehen konnte und die das Familienunternehmen mit kühlem, klaren Kopf leitete.

Rückblickend kam es Kayleen nun so vor, als wäre sie einer der langweiligsten Menschen auf diesem Planeten gewesen.

Aber woher hätte sie auch wissen sollen, wie befreiend es war, wenn man Dinge machte, die albern, spontan oder sogar töricht waren.

Diese Gedanken teilte sie Flynn mit, als sie der Länge nach auf ihm ausgestreckt in dem mit Blütenblättern übersäten Bett lag.

»Unmöglich. Du kannst gar nicht langweilig sein.«

»Oh, sag das nicht.« Sie hob den Kopf von seiner Brust und lächelte ihn mit diesem Grübchen im Mundwinkel an. Bis auf die Blumen in ihrem Haar war sie völlig nackt. »Ich war die Königin der Monotonie. Jeden Tag habe ich meinen Wecker auf sechs Uhr morgens gestellt, selbst dann, wenn ich gar nicht arbeiten musste oder im Urlaub war.«


»Weil du nichts verpassen wolltest.«

»Nein. Weil man Disziplin einhalten muss. Ob Regen oder Sonnenschein, ich ging jeden Tag immer auf demselben Weg zur Arbeit. Natürlich erst, nachdem ich mein Bett gemacht und ein gesundenes, nahrhaftes Frühstück zu mir genommen hatte.«

Sie glitt ein Stück nach unten, um ihre Worte mit kleinen Küssen auf seine Schulter und seine Brust zu unterstreichen. »Ich bin exakt dreißig Minuten vor Öffnungszeit im Laden angekommen, um den morgendlichen Papierkram durchzusehen und gegebenfalls das Schaufenster oder den Verkaufsraum umzudekorieren. Dreißig Minuten für ein anständiges, warmes Mittagessen, eine Viertelstunde für den Nachmittagstee, dann den Laden zuschließen und auf demselben Weg nach Hause.«

Sie arbeitete sich an seinem Hals wieder nach oben. »Mmm. Beim Abendessen die Fernsehnachrichten – man muss schließlich auf dem Laufenden bleiben. Dann noch ein Kapitel in einem guten Buch und ab ins Bett. Außer mittwochs. Mittwochs habe ich immer auf den Putz gehauen und mir einen interessanten Film angesehen. Und Samstagnachmittags habe ich immer meine Mutter besucht, um ihr eine Standpauke zu halten.«

Obwohl ihr hübscher Mund eine große Verlockung darstellte, achtete er genau darauf, was sie sagte und in welchem Ton sie es sagte. »Du hast deiner Mutter Standpauken gehalten?«

»Oh, ja.« Sie knabberte an seinem Ohr. »Meiner schönen, leichtsinnigen, lebensfrohen Mutter. Ich muss ihr schrecklich auf die Nerven gegangen sein. Sie ist dreimal
verheiratet gewesen und mindestens doppelt so oft verlobt. Irgendwie klappt es nie, und sie ist dann jedesmal zu Tode betrübt … nun ja, für ungefähr eine bis eineinhalb Stunden.«

Lachend hob Kayleen den Kopf. »Das war jetzt natürlich übertrieben, aber trotz aller Rückschläge hat sie nie den Glauben an die große Liebe verloren. Abgesehen davon verlegt sie ihre Rechnungen, kann sich Verabredungen nicht merken, verbummelt Termine und ist ständig auf der Suche nach ihrem Schlüssel. Sie ist wundervoll.«

»Du liebst sie sehr.«

»O ja.« Seufzend bettete Kayleen den Kopf an Flynns Schulter. »Ich habe bereits in sehr jungen Jahren erkannt, dass ich mich um sie kümmern muss. Genauer gesagt war das, nachdem Ehemann Nummer zwei sie verlassen hatte.«

Er kämmte mit den Fingern durch ihr blumengeschmücktes Haar. »Und dein leiblicher Vater? Ist er gestorben?«

»Nein, wiewohl das Resultat dasselbe ist. Er hat uns verlassen, als ich sechs Jahre alt war. Im Grunde war er genauso leichtsinnig und flatterhaft wie meine Mutter, was für mich ein Grund mehr war, einen gegenteiligen Weg einzuschlagen. Er hat sich weder im Familienunternehmen engagiert noch als Ehemann oder Vater. Ich kann mich kaum an ihn erinnern.«

Trotz ihres gelassenen Tons spürte er die Traurigkeit hinter ihren Worten. »Warst du glücklich?«

»Ich war nicht unglücklich. Das Familienunternehmen der Brennans war mir wichtig, vielleicht auch deshalb, weil es für meinen Vater so unwichtig war. Er hat die Tradition
und die Verantwortung dafür genauso sorglos abgeschüttelt wie seine Frau und Tochter.«

»Es hat dir weh getan.«

»Anfangs. Dann habe ich nicht mehr zugelassen, dass es mir weh tut.«

Stimmt das?, dachte Flynn. Oder ist das lediglich eine Schutzbehauptung?

»Ich dachte, man müsse alles ganz genau und nach Plan machen, damit es richtig ist. Wenn man alles richtig macht, wird man nicht verlassen«, fügte sie leise hinzu. »Und man weiß genau, was als Nächstes passiert. Mein Onkel und mein Großvater haben die Geschäftsleitung nach und nach an mich weitergegeben, weil ich Geschick dafür bewies und mich somit in die Familientradition einreihte. Meine Mutter erlaubte mir, den Handel zunächst von zu Hause aus zu betreiben. Sie ist sehr gutmütig.«

Erneut seufzte sie und schmiegte sich an ihn. »Nächsten Monat wird sie wieder heiraten und ist schon ganz aufgeregt. Das war auch einer der Gründe für meine Reise. Ich wollte mir diese rosaroten Zukunftspläne einfach nicht mehr anhören. Wahrscheinlich habe ich durch meinen plötzlichen Aufbruch ihre Gefühle verletzt. Aber ich hätte sie mehr verletzt, wenn ich geblieben wäre und meine Meinung offen ausgesprochen hätte.«

»Magst du ihren zukünftigen Mann denn nicht?«

»Doch, er ist sehr nett. Die Verlobten meiner Mutter sind immer sehr nett. Komisch, seit ich hier bin, habe ich mir noch kein Mal Sorgen um meine Mutter gemacht. Vermutlich geht es ihr ohne meine permanente Nörgelei ganz ausgezeichnet. Der Laden läuft sicher wie ein Uhrwerk, und
die Welt dreht sich weiter. Seltsamer Gedanke, dass ich nicht unersetzbar bin.«

»Für mich bist du unersetzbar.« Er schlang die Arme um sie, rollte sie auf den Rücken und sah zu ihr hinunter. »Unersetzbar und lebenswichtig.«

»Das ist das Schönste, was mir jemals ein Mensch gesagt hat.« Und beinahe noch besser als ›Ich liebe dich‹, fügte Kayleen im Stillen hinzu. »Ich weiß nicht, welcher Tag oder welche Stunde es ist. Das brauche ich auch nicht zu wissen. Ich habe mein Abendessen noch nie im Bett eingenommen, es sei denn, ich war krank. Ich bin noch nie im Mondlicht durch einen Wald getanzt, habe noch nie in einem Bett aus Blüten einen Mann umarmt. Ich hatte keine Ahnung, wie herrlich diese Freiheit ist.«

»Glückliche Kayleen.« Er küsste sie mit leiser Verzweiflung. »Du bist glücklich.«

»Ich liebe dich, Flynn. Wie sollte ich da nicht glücklich sein?«

Er wünschte, er könnte diesen Moment für immer festhalten. Ihre Liebe für ihn. Ihr Glück. Ihre herrliche, lustvolle Nacktheit.

Und mehr als alles wünschte er, er könnte sie festhalten.

Die Stunden schwirrten so schnell vorbei, gingen nahtlos in Tage über, so dass er jedes Zeitgefühl verlor. Doch was zählte in diesem Augenblick die Zeit für sie beide?

Er könnte ihr alles geben, wonach es sie verlangte. Alles und nichts. Was würde sie von dem Leben, das sie da draußen führte, vermissen? Es war gewöhnlich und langweilig. Hatte sie das nicht selbst behauptet? Er würde darauf achten, dass sie nichts aus ihrer Vergangenheit vermisste.
Über kurz oder lang würde sie gar nicht mehr daran denken. Das Leben, das sie vorher geführt hatte, würde dann der Traum sein.

 



Er lehrte sie zu reiten, und sie war geschickt und furchtlos. Wenn er daran dachte, wie sie sich bei ihrem ersten Ritt auf Dilis voller Angst an ihm festgeklammert hatte, so musste er ihr zubilligen, dass sie neben Talent auch eine rasche Auffassungsgabe besaß. Denn er hatte weder ihr Naturell verändert noch ihren Willen beeinflusst.

Das lag außerhalb seiner Macht. So wollten es die Regeln.

Als sie mit hellem Lachen davongaloppierte und in den Wald eintauchte, redete er sich ein, er schicke ihr seinen Geist nur hinterher, um auf sie aufzupassen.

Tief im Inneren wusste er indessen, dass er ihr deshalb folgte, um sie zurückzuziehen, falls sie zu nahe an die Grenze seiner Welt geriete.

Er hatte dieses Recht, dachte Flynn, die Hände zu Fäusten ballend. Er hatte Anspruch auf sie erhoben. Und das, worauf er während seiner Strafe Anspruch erhob, gehörte ihm.

»So lautet das Gesetz.« Er warf den Kopf zurück, blickte finster zum Himmel empor. »Das ist euer Gesetz. Sie ist zu mir gekommen. Nach den Gesetzen der Magie, nach dem Gesetz dieses Ortes gehört sie mir. Keine Macht kann sie mir wegnehmen.«

Als der Himmel sich verdunkelte und Blitze an den schwarzen Rändern der Wolken aufzuckten, stand Flynn im pfeifenden Wind, die Beine herausfordernd gespreizt. Sein Haar wehte wild um sein Gesicht, seine Augen funkelten smaragdhell. Und die Kraft, die in ihm wohnte und die
man ihm nicht nehmen konnte, umgab ihn mit silbernem Schein.

Im Geiste sah er Kayleen auf dem weißen Pferd reiten. Sie blickte unbehaglich zu den dunklen, Unheil verkündenden Gewitterwolken empor, erzitterte in dem jäh einsetzenden, kalten Wind. Und machte kehrt, um zu ihm zurückzureiten.

Als sie zwischen den Bäumen hervortauchte, lachte sie wieder. »Das war herrlich!« Übermütig warf sie beide Arme in die Luft, so dass Flynn den Halfter ergriff, um Dilis festzuhalten. »Ich möchte jeden Tag reiten. Das ist ein so unglaubliches Gefühl!«

Gefühl, dachte er mit einem lästigen Anflug von schlechtem Gewissen, war etwas, das er ihr nicht mehr sehr lange würde bieten können.

»Komm, Liebling.« Er breitete die Arme für sie aus. »Lass uns heimkehren. Ein Gewitter braut sich zusammen.«

 



Auch sie hieß das Gewitter willkommen. Wind, Regen, Donner. Es rief etwas Wildes, Erregendes in ihr wach, das sie kühn und verwegen machte. Als Flynn mit einem Zucken seiner Hand das Feuer entfachte, funkelten ihre Augen auf.

»Das kannst du mir wahrscheinlich nicht beibringen, oder?«

Er sah sie an, die Brauen leicht gehoben, um den Mund ein kaum wahrnehmbares Lächeln. »Nein, das kann ich nicht. Aber du hast deine eigene Magie, Kayleen.«

»Ja?«

»Sie bindet mich an dich wie ich noch nie zuvor an jemanden
gebunden war. Ich will dir ein Geschenk machen. Du kannst dir alles wünschen, was dein Herz begehrt, und ich werde es dir, falls es in meiner Macht steht, zu Füßen legen.«

»Alles, was mein Herz begehrt?« Mit kokettem Augenaufschlag lächelte sie ihn an. Sie war selbst erstaunt, wie leicht ihr das Flirten fiel. »Nun, das ist ein Angebot. Da muss ich gut überlegen, bevor ich eine Entscheidung treffe.«

Sie spazierte durch den Raum, strich mit der Fingerspitze beiläufig über die Sofalehne und die schimmernd polierte Tischoberfläche. »Beinhaltet dieses Angebot auch, sagen wir mal, die Sonne und den Mond?«

Was für eine Frau, dachte er. Sie wird von Stunde zu Stunde schöner. »Du meinst, etwas in der Art?« Er streckte die Hände aus. Und hielt darin eine immer länger werdende Schnur mit strahlend weißen Perlen und diamantverziertem Verschluss.

Kayleen verschlug es den Atem. Lachend sah sie ihn an. »Für den Anfang nicht schlecht. Nein, die Kette ist wunderschön, Flynn. Doch ich habe nicht um Perlen und Diamanten gebeten.«

»Ich schenke sie dir trotzdem.« Er ging zu ihr und legte ihr die Kette um den Hals. »Weil mir der Anblick Freude macht.«

»Ich habe noch nie Perlen getragen.« Staunend befühlte sie die Perlen, ließ ihre mondbleiche, schimmernde Glätte durch die Finger gleiten. »Ich komme mir damit wie eine Königin vor.«

Übermütig drehte sie sich im Kreis, so dass der Diamantverschluss funkelnd aufblitzte. »Woher kommt die
Kette? Stellst du sie dir in Gedanken einfach vor und dann … puff?«

»Puff?« Verdutzt sah er sie an, gelangte aber zu dem Schluss, dass sie das nicht beleidigend gemeint hatte. »So läuft es wohl mehr oder weniger ab. Die Kette existiert, ich bewege sie nur von einem Ort zum anderen. Ich kann alles, was keinen freien Willen hat, hierher bringen und hier behalten. Was Herz oder Seele hat, darf nicht angetastet werden. Doch alles andere … Hm, mir schwebt da etwas mit Saphiren vor.«

Ehe Kayleen es sich versah, hing um ihren Hals eine Kette mit schwarzen Perlen und einem herrlichen Saphirverschluss. »Oh! Ich werde mich wohl niemals daran gewöhnen.« Sie runzelte die Stirn, legte den Kopf zur Seite. »Du bewegst die Dinge von einem Ort zum anderen, sagst du. Heißt das, du nimmst sie iregendjemandem weg?«

»Mmm.« Er drehte sich um und schenkte Wein in die Gläser ein.

»Aber …« Kayleen sah sich in dem Raum um, während sie nachdenklich auf ihrer Unterlippe herumkaute. Die kostbaren Antiquitäten, die moderne Technik – die, wie sie festgestellt hatte, ohne Elektrizizät funktionierte –, die erlesenen Ming-Vasen, die grellen Pop-Art-Objekte.

Als er hierher verbannt worden war, hatte es diese Einrichtung sicherlich nicht gegeben.

»Flynn, woher stammen all diese Dinge? Das Fernsehgerät, das Klavier, die Möbel, die Teppiche, die Kunstobjekte. Das Essen und der Wein?«

»Von allen nur erdenklichen Orten.«


»Und wie funktioniert es?« Sie ließ sich von ihm ein Glas Wein geben. »Ich meine, ist es eine Art von Nachbildung? Kopierst du die Gegenstände?«

»Mitunter, wenn ich dazu Lust habe. Diese Vorgehensweise nimmt etwas mehr Zeit und Mühe in Anspruch. Um ein richtiges Ergebnis zu erzielen, muss man Struktur und Aufbau eines Gegenstandes kennen, sein Innenleben sozusagen, und alle möglichen wissenschaftlichen Hintergründe. Der geistige Transport ist da wesentlich einfacher.«

»Aber wenn du die Dinge lediglich transportierst und sie von irgendeinem Ort hierher schaffst, dann ist das Diebstahl.«

»Ich bin kein Dieb.« Was für ein absurder Gedanke! »Ich bin Zauberer. Für uns gelten andere Gesetze.«

Geduld war eine von Kayleens herausragenden Tugenden. »Wurdest du nicht ursprünglich dafür bestraft, weil du jemandem etwas genommen hast?«

»Das war etwas gänzlich anderes. Ich habe zugunsten einer bestimmten Person in das Leben von jemandem eingegriffen. Und ich bin vielleicht etwas … vorschnell gewesen. Wiewohl das keinesfalls eine derart harte Strafe rechtfertigt.«

»Und inwieweit greifst du in das Leben anderer ein, indem du diese Ketten herbeischaffst?« Sie hielt die Perlen hoch. »Oder all die anderen Gegenstände? Wenn du jemandem etwas wegnimmst, greifst du in sein Leben ein. Das kann man drehen und wenden, wie man will, es bleibt dennoch Diebstahl.« Ohne Bedauern zog sie die Perlenketten über den Kopf. »Du musst die Ketten dorthin zurückbringen, wo du sie hergeholt hast.«


»Das werde ich nicht tun.« Zutiefst gekränkt stellte er sein Glas ab. »Du willst mein Geschenk ablehnen?«

»Ja. Wenn es jemand anderem gehört. Flynn, ich bin selbst im Handel tätig. Was meinst du, wie ich mich fühlen würde, wenn ich morgens meinen Laden aufschließe und feststellen muss, das irgendwelche Gegenstände verschwunden sind? Das wäre verheerend. Eine Entweihung meiner Räume. Und daneben gäbe es noch alle möglichen Unannehmlichkeiten. Ich müsste eine Aussage bei der Polizei machen, einen Bericht an die Versicherungsgesellschaft schreiben. Es würde Ermittlungen geben und …«

»Solche Probleme existieren hier nicht«, fiel er ihr ins Wort. »Du kannst deine gewöhnliche Logik nicht auf Magie anwenden. Magie hat eigene Gesetze.«

»Trotzdem gibt es einen Unterschied zwischen richtig und falsch, den selbst die Magie nicht aufheben kann. Diese Perlen können Erbstücke sein, Flynn. Abgesehen von ihrem materiellen Wert sind sie vielleicht für jemanden von großer Wichtigkeit. Ich kann sie nicht annehmen.«

Sie legte die Perlenketten auf den Tisch.

»Du hast keine Ahnung, was mich leitet.« Die Luft vibrierte unter seinem Zorn. »Kein Recht zu fragen, was in mir vorgeht. Seit Jahrhunderten entzieht sich deine Welt der meinen und errichtet um sich herum ihre brüchigen Mauern aus Vernunft und Verleugnung. Du bist hierher gekommen und spielst dich innerhalb weniger Tage als Richter über etwas auf, was du nicht einmal ansatzweise begreifst.«

»Ich verurteile nicht dich, Flynn, sondern dein Handeln.« Der Wind war in den Raum eingedrungen, kalt und schneidend. Er blies über ihr Gesicht, durch ihr Haar. Ihrem
mulmigen Gefühl zum Trotz reckte sie das Kinn in die Höhe. »Macht sollte nicht ohne ein Gefühl für Verantwortung ausgeübt werden. Nein, je mehr Macht man besitzt, desto verantwortungsbewusster sollte man handeln. Es wundert mich, dass du das in all den Jahrhunderten noch nicht gelernt hast.«

Seine Augen sprühten Funken. Er warf die Arme nach vorne, und der Raum explodierte in einem Schwall aus Klang und Licht. Kayleen taumelte zurück, schaffte es aber, ihr Gleichgewicht zurückzuerlangen und einen Aufschrei zu unterdrücken. Als es wieder aufklarte, war der Raum, bis auf Flynn und sie, leer.

»So würde es aussehen, wenn ich nach deinen Regeln lebte. Öde. Ohne Komfort. Ohne den Trost menschlicher Kultur. Nur leere Räume, in denen selbst die Echos verstummt sind. Fünfhundert Jahre Einsamkeit, und da sollte ich mir Gedanken darüber machen, wie jemand, dessen Leben nur einen Lidschlag lang währt, mit dem Verlust eines Gemäldes oder einer Lampe zurecht kommt?«

»Ja.«

Kleine zornige Blitze gingen von ihm aus. Und dann verschwand er, löste sich vor Kayleens Augen in Luft auf.

Was hatte sie getan?, fragte sich Kayleen panisch. Sie wollte schon nach ihm rufen, doch das wäre sinnlos gewesen, weil er jetzt nicht auf sie hören würde.

Sie hatte ihn vertrieben, dachte sie, während sie sich niedergeschlagen auf den blanken Fußboden sinken ließ. Hatte ihn mit ihren strengen Moralvorstellungen und starren Ansichten vertrieben, wie sie damit auch andere Menschen ihr Leben lang auf Distanz gehalten hatte.


Sie hatte ihm eine Moralpredigt gehalten, gestand sie sich mit einem Seufzen ein. Diesem unglaublichen Mann mit seinen wunderbaren Gaben. Sie hatte mit dem Finger auf ihn gezeigt, wie sie es auch bei ihrer Mutter machte. Hatte automatisch und aus Gewohnheit heraus die Rolle der vernünftigen Erwachsenen eingenommen und ihn dabei zwangsläufig zum Kind degradiert.

Offenbar konnte nicht einmal die Magie diesen grässlichen Wesenszug ausmerzen. Oder die Liebe ihn überwinden.

Jetzt war sie allein in einem leeren Zimmer. Allein, wie all die vielen Jahre zuvor. Flynn glaubte, er habe die Einsamkeit für sich gepachtet, dachte sie mit schiefem Lächeln. Aber auch sie hatte, weiß Gott, eine Karriere in Einsamkeit hinter sich.

Sie zog die Knie an, senkte die Stirn darauf. Das Schlimmste war, dass sie sich selbst jetzt, in diesem desolaten Zustand – traurig, wütend, sehnsüchtig – völlig im Recht fühlte.

Und das war beileibe kein Trost.





Sieben

Es dauerte Stunden, bis er seinen Zorn abreagiert hatte. Er wanderte umher, tobte, brütete. Und als seine Wut verraucht war, schmollte er. Auch wenn er diesen Ausdruck empört von sich gewiesen hätte.

Sie hatte ihn verletzt. Diese Erkenntnis, die nun langsam in ihm heraufdämmerte, versetzte ihm einen Schock. Die Frau hatte ihn bis auf die Knochen blamiert. Sie hatte sein Geschenk zurückgewiesen, seine Moral angezweifelt, seine Macht kritisiert. Alles in einem Durchgang.

Zu seiner Zeit wäre eine Frau für solch eine Beleidigung …

Er stieß einen Fluch aus und marschierte wieder eine Weile umher. Dies war eine andere Zeit, und wenn er eines gelernt hatte, so war es das, sich an die Veränderungen im Verhalten und Denken anzupassen. Heutzutage stellten sich Frauen auf eine Ebene mit den Männern, und im Verlauf seiner jahrhundertelangen Studien und Betrachtungen war er zu dem Schluss gelangt, dass sie dazu jedes Recht hatten.

Nein, er hing nicht an alten Wertvorstellungen. Hatte er nicht jede neue technische Errungenschaft begrüßt? Hatte er sich nicht mit den gesellschaftlichen, kulturellen und moralischen Veränderungen befasst und sich aus jeder Epoche das herausgepickt, was ihm am vernünftigsten und besten erschien?


Er war seit jeher ein belesener Mann, war selbst zu seiner Zeit ein weit gereister Mann gewesen. Und seitdem hatte er sich ununterbrochen weitergebildet. Naturwissenschaften, Geschichte, Elektronik, Technik, bildende Kunst, Musik, Literatur, Politik. Im Grunde hatte er in den letzten fünfhundert Jahren unentwegt seinen Verstand trainiert.

Zugegeben, er hatte kaum Gelegenheit gehabt, sich anderweitig zu beschäftigen.

Trotzdem würde er auch jetzt seinen Verstand gebrauchen und Kayleens Argumentation noch einmal überdenken.

Sie hatte keine Ahnung, entschied er. Magie war nicht den Regeln ihrer Welt verpflichtet, sondern einzig sich selbst. Magie war Magie, Punkt. Kein gewissenhafter Zauberer fügte jemand anderem absichtlich Schaden zu, das war gewiss. Er hatte nichts weiter getan, als sich aus verschiedenen Epochen einige Exponate aus den Bereichen Technologie, Kunst und Innenausstattung zu besorgen. Man konnte ja wohl kaum von ihm erwarten, dass er in einer Höhle wohnte.

Diebstahl! Was für eine absurde Vorstellung.

Grimmig setzte er sich auf einen Stuhl in seiner Zauberkammer und sinnierte weiter.

Es war kein Diebstahl, überlegte er. Seit Urzeiten bewegten Zauberer die Materie von einem Ort zum anderen. Und was waren Juwelen anderes als hübsch geformte Materieklumpen?

Er seufzte. In Kayleens Augen waren sie weit mehr als nur Materie. Und er wollte auch, dass sie ihr mehr bedeuteten. Er wollte, dass sie davon geblendet und verzaubert war und ihn für dieses Geschenk abgöttisch liebte.


Genauso, gestand er sich nun ein, wie er damals die Frau, die ihn verraten hatte, blenden und verzaubern wollte. Oder besser gesagt, die Frau, die ihn verführt hatte, sich selbst und seine Kunst zu verraten. Diese Frau hatte alles, was er dem anderen Mann abgenommen hatte, gierig an sich gerissen und ihn dann seinem Schicksal überlassen.

Und Kayleen? War sie vom Glanz und Glitter der Juwelen überwältigt gewesen? Oder von der Gier nach mehr gepackt?

Nein, im Gegenteil. Sie hatte ihm die Ketten vor die Füße geworfen.

Sie trat für ihre Überzeugung ein. Und bot ihm kühn die Stirn. Bei der Erinnerung daran kräuselten sich seine Mundwinkel. Nein, das hätte er nicht von ihr erwartet, das musste er zugeben. Unerschrocken hatte sie ihm in die Augen gesehen, ihre Meinung offen kundgetan und sich durch nichts beirren lassen.

Gott, was für eine Frau! Seine Kayleen war stark und wahrhaftig. Kein kleines Dummchen, das zu einem Mann aufschaute, sondern eine Gefährtin, die sich auf gleicher Augenhöhe mit ihm befand. Das war großartig. Eine Zeit lang mochte sich ein Mann an einem hübschen Lärvchen gütlich tun, doch für eine ernsthafte Bindung brauchte er eine echte Frau.

Seufzend stand er auf und ging zur Tür. Eine echte Frau hatte er jetzt. Er sollte also schleunigst herausfinden, wie er Frieden mit ihr schließen könnte.

 



Kayleen überlegte einen Moment, ob sie losheulen sollte, doch das war nicht ihre Art. Sie beschloss, sich lieber auf
die Suche nach der Küche zu machen, was keine leichte Aufgabe war. Auf ihrem Erkundungsgang stellte sie fest, dass Flynn nur den einen Raum leer gezaubert hatte. Die anderen Zimmer und Gänge waren nach wie vor in Flynns eklektischem Stil eingerichtet.

Auch in der Küche herrschte diese Mischung aus Alt und Neu vor. Es gab zwar einen riesigen Kühlschrank und eine Mikrowelle, statt eines Herdes jedoch lediglich eine Feuerstelle. Der Anblick stimmte Kayleen wieder heiter. Leise vor sich hinsummend, brühte sie sich einen Tee auf, was einige Zeit in Anspruch nahm, da sie erst das Feuer entfachen musste, um das Wasser in dem Kupferkessel zu erhitzen.

Wie konnte sie ihm einen Vorwurf daraus machen, dass er von schönen und interessanten Dingen umgeben sein wollte? Er war ein Mann, der sich geistig betätigen musste, der die Herausforderung brauchte. Hatte sie sich nicht genau deswegen in ihn verliebt?

Sie trug den Tee in die Bibliothek mit den tausenden von Büchern, Schriftrollen und Handschriften. Da und dort befanden sich Sitzecken mit bequemen Ledersesseln, und auf einem Schreibtisch stand ein Computer.

Sie würde das Feuer im Kamin entfachen, genügend Kerzen anzünden, um Licht zum Lesen zu haben, und dann gemütlich ihren Tee trinken.

Entschlossen kniete sie sich vor den Kamin und brannte den Zunder an, dessen rasch erlöschende Flamme die Holzscheite jedoch nur ansengte. Also schichtete sie die Scheite um, zog sich dabei einen schmerzenden Splitter in den Daumen ein, und versuchte es erneut.


Nach einiger Zeit brachte sie eine zitternde kleine Flamme zustande sowie eine Menge Rauch, den ihr der Wind fröhlich ins Gesicht blies. Sie stieß einen Fluch aus und setzte sich, an ihrem pochenden Daumen saugend, auf den Absätzen zurück, um nachzudenken.

Und nun loderten die Flammen hell und funkensprühend auf.

Sie biss die Zähne zusammen, bekämpfte das Verlangen, sich umzudrehen. »Danke, aber das schaffe ich auch allein.«

»Wie Mylady meinen.«

Das Feuer verschwand, der Rauch blieb. Sie hustete, wedelte den Rauch aus ihrem Gesicht und stand auf. »Ich brauche kein Feuer. Es ist warm genug.«

»Ich finde es eher eisig.« Er trat hinter ihr hervor, ergriff ihre Hand. »Du hast dich verletzt.«

»Das ist nur ein Splitter. Nein, lass!«, rief sie, als er den Daumen an seine Lippen hob.

»Du bist nicht nur willensstark, sondern auch eigensinnig.« Er berührte mit den Lippen ihren Daumen und das Pochen nahm ab. »Wenn auch, wie ich sehe, nicht eigensinnig genug, um die Behaglichkeit einer Tasse Tee, eines Buches und eines bequemen Sessels abzulehnen.«

»Ich hatte eben keine Lust, händeringend in einem leeren Raum zu stehen, während du dich sonstwo herumtreibst.«

Er hob die Brauen. »Unbefriedigend, nicht wahr? Ich meine die Leere.«

Sie entwand ihm ihre Hand. »Ja, gut, ich gebe es ja zu. Ich kann auch nicht beurteilen, in welcher Situation du dich befindest, und ich habe kein Recht zu kritisieren, wie du dein Dasein bewältigst. Aber …«


»Recht ist Recht«, beendete er den Satz für sie. »Dieser Ort und die Kraft, die mir innewohnt, waren alles, was ich hatte. Ich konnte diesen Ort mit Gegenständen füllen, Gegenständen, die mir gefielen. Und das habe ich getan. Ich werde mich dafür nicht entschuldigen.«

»Ich verlange auch keine Entschuldigung.«

»Nein, du möchtest etwas ganz anderes.« Er öffnete die Hände, und der milchige Schein einer Perlenkette schimmerte darin.

»Flynn, bitte mich nicht, sie anzunehmen.«

»Doch, ich bitte dich. Ich überreiche dir dieses Geschenk, Kayleen. Es sind Kopien, die nur mir gehören. Und die ich dir nun schenke.«

Sie spürte einen Kloß im Hals, als er ihr die Kette um den Hals legte. »Du hast sie für mich geschaffen?«

»Vielleicht bin ich im Lauf der vielen Jahre etwas faul geworden. Es hat länger als früher gedauert, bis ich sie heraufbeschworen hatte, aber es hat mich wieder daran erinnert, wie viel Freude das Erschaffen macht.«

»Die Kette ist schöner als die anderen. Und viel kostbarer für mich.«

»Ah, eine Träne«, murmelte er, während er die Träne, die über ihre Wange rollte, mit der Fingerspitze auffing. »Wenn eine Träne vor Glück vergossen wird, leuchtet sie. Wenn sie aus Kummer vergossen wird, verwandelt sie sich in Asche. Sieh her.«

Der Tropfen an seiner Fingerspitze leuchtete auf und verfestigte sich dann zu einem Diamanten in Form einer Träne. »Und das ist dein Geschenk an mich.« Er zog unter seinem Hemd den Anhänger hervor und strich mit der Hand darüber.
Die Diamantträne funkelte nun unter dem Mondstein. »Ich werde dein Geschenk über dem Herzen tragen. Für immer.«

Impulsiv fiel sie ihm um den Hals. »Ich habe dich vermisst!«

»Nur aus Zorn habe ich uns beide um wertvolle Stunden beraubt.«

»Ich bin daran genauso schuld.« Sie lehnte sich zurück. »Wir hatten unseren ersten Streit. Ich bin froh, dass wir ihn jetzt hinter uns haben.«

»Und wenn wir uns wieder streiten?«

»Das wird wohl unvermeidlich sein.« Sie küsste ihn auf die Wange. »Es gibt so vieles, was wir am anderen nicht verstehen. Und selbst wenn, so werden wir nicht immer einer Meinung sein.«

»Ach, meine vernünftige Kayleen. Nein, mach nicht so ein grimmiges Gesicht«, sagte er, ihr Kinn mit dem Finger nach oben stupsend. »Ich mag deinen klaren Verstand. Er stimuliert den meinen.«

»Und macht dich wütend.«

»Nur zu Anfang.« Er schwenkte sie im Kreis herum und entzündete dabei das Feuer und die Kerzen. »Ich habe darüber nachgedacht, um wie viel angenehmer das Leben wäre, wenn du einfach fügsam und mit allem, was ich sage und tue, einverstanden wärst. ›Ja, Flynn, mein Liebling‹, würdest du sagen. ›Du hast völlig Recht, mein kluger Flynn.‹«

»Ha, das hättest du wohl gern!«

»Aber dann würde mir das kampfeslustige Blitzen in deinen Augen entgehen und die Art, wie dein schöner
Mund plötzlich streng wird. Und in mir den Wunsch auslöst …« Spielerisch biss er ihr in die Unterlippe. »Das ist eine andere Form der Stimulierung. Ich bin bereit, mich mit dir zu streiten, wenn du bereit bist, dich anschließend mit mir zu versöhnen.«

»Und ich bin bereit, gnädig darüber hinwegzusehen, wenn du wütend aus dem Zimmer stapfst …«

»Ich bin nicht gestapft.«

»Im übertragenen Sinne bist du wohl gestapft. Und das kannst du auch tun, solange du wieder zurückkommst.« Sie lehnte den Kopf an seine Schulter, schloss die Augen. »Das Gewitter ist vorbei«, murmelte sie. »Durch die Fenster scheint das Mondlicht.«

Er hob sie hoch. »Ich habe einen wunderbaren Vorschlag, wie wir unseren ersten Streit feiern können.« Er schloss ihre Hand um seinen Anhänger. »Würdest du gern fliegen, Kayleen?«

»Fliegen? Aber …«

Und schon flog sie durch die Lüfte, durch die Nacht. Luftmassen wirbelten um sie herum, schienen flüssig zu werden, so dass es ihr vorkam, als würde sie durch einen dunklen See gleiten. Der Stein in dem Anhänger pulsierte in ihrer Hand. Sie schrie, anfangs vor Staunen, danach vor Freude, und streckte die Hand nach den Sternen aus, die um sie herum funkelten und strahlten.

Sogar jetzt ist sie furchtlos, dachte Flynn. Vielleicht war sie nach all den Jahren der Entsagung auch nur ausgehungert nach Wunder und Abenteuer. Als sie ihm ihr Gesicht zuwandte, die Augen strahlender als die Sterne am Himmel, schwenkte er sie in einem wilden Walzer durch die Lüfte.


Eng umschlungen und lachend landeten sie auf der Wiese neben dem kleinen blauen Wasserfall.

»Oh! Das war fantastisch. Können wir das noch mal machen?«

»Bald. Da.« Er hob die Hand, und ein runder Pfirsich drehte sich auf seinen Fingerspitzen. »Du hast noch kein Abendessen gehabt.«

Entzückt nahm sie den Pfirsich und biss in die saftige Süße. »So viele Sterne«, murmelte sie, während sie sich zurücklegte, um die Sterne zu betrachten. »Sind wir wirklich dort oben geflogen?«

»Es ist eine Art Manipulation von Raum und Zeit und Materie. In anderen Worten – Magie.«

»Ja, Magie. Die Welt ist jetzt verzaubert.«

»Aber du frierst«, sagte er, als sie erzitterte.

»Mmm. Ein bisschen.« Noch während sie sprach, erwärmte sich die Luft, schien geradezu aufzublühen.

»Ich gestehe es.« Er beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss. »Ich habe von da und dort etwas Wärme gestohlen. Doch ich glaube nicht, dass jemand das merken wird. Ich wollte nicht, dass du frierst.«

»Kann es immer so sein wie jetzt?«

Er spürte einen Stich in der Brust. »Es liegt an uns, was wir daraus machen. Vermisst du das Leben, das du vorher hattest?«

»Nein«, rief sie, doch ihre Lider waren gesenkt, so dass er nicht in ihren Augen lesen konnte. »Und du? Ich meine, vermisst du die Menschen, die du kanntest? Deine Familie?«

»Die ist schon vor langer Zeit gestorben.«


»War das schlimm für dich?« Sie setzte sich auf und sah ihn forschend an. »Zu wissen, dass du sie nie wieder sehen oder mit ihnen reden wirst?«

»Ich erinnere mich nicht mehr.« Doch das stimmte nicht. Zum ersten Mal log er Kayleen an. Denn er erinnerte sich sehr wohl an den schier unerträglichen Schmerz, der sich anfühlte, als wäre ein Teil von ihm gestorben.

»Entschuldige.« Sanft berührte sie seine Schulter. »Es tut dir noch weh, nicht wahr?«

»Immer weniger.« Er stand auf, wandte ihr den Rücken zu. »All dies ist Vergangenheit, und sie verblasst. Es gibt keinen Unterschied zwischen Illusion und Wirklichkeit. Alles ist Gegenwart. Nur das Jetzt zählt.«

»Flynn.« Sie stand gleichfalls, wollte ihn trösten, doch als er sich zu ihr herumdrehte, war sein Blick hitzig und wild. Und so voller Verlangen, dass ihr der Atem stockte.

»Ich will dich. Und ich werde dich auch in hundert Leben noch wollen. Das genügt mir. Genügt das auch dir?«

»Ich bin hier.« Sie streckte die Hände aus. »Und ich liebe dich. Das ist mehr, als ich mir jemals erträumt habe.«

»Ich kann dir noch mehr geben. Du hast nach wie vor einen Wunsch offen.«

»Den werde ich mir aufheben. Bis ich tatsächlich mehr brauche als das, was ich bereits habe.« Sie umfasste sein Gesicht mit den Händen. »Noch nie habe ich einen Mann so berührt. So voller Liebe und Verlangen. Meinst du, weil ich noch nie geliebt habe, könnte ich das Wunder der Liebe nicht erkennen? Oder es nicht, so wie jetzt, für einen Mann fühlen? Den einen und einzigen Mann? Ich habe erlebt, wie meine Mutter ihr Leben lang danach suchte und immer
wieder aufs Neue bereit war, ein gebrochenes Herz zu riskieren, wenn die Chance – nur eine winzige Chance – bestand, das zu fühlen, was ich gerade empfinde. Meine Mutter ist außerhalb dieser Welt, die du geschaffen hast, der wichtigste Mensch für mich. Und ich weiß, sie wäre hingerissen von dieser Liebesgeschichte.«

»Du kannst mich um alles bitten, wonach dein Herz begehrt, und ich werde Himmel und Erde in Bewegung setzen, um deinen Wunsch zu erfüllen. Das gelobe ich.«

»Ich habe das, wonach mein Herz begehrt.« Lächelnd trat sie einen Schritt zurück. »Erzähl du mir deinen Herzenswunsch.«

»Heute nicht. Heute Abend habe ich andere Pläne, die keine Unterhaltung erfordern.«

»Ach! Und das wäre?«

»Nun, zunächst einmal …«

Er hob die Hand und bewegte einen Finger. Ihre Kleider waren verschwunden.





Acht

»Oh!« Instinktiv schlang sie die Arme um sich, um ihre Blöße zu bedecken. »Du hättest mich warnen sollen.«

»Ich möchte dich in Mondlicht gebadet sehen. Nur gehüllt in Sternenlicht.«

Sie fühlte ein leichtes, aber beharrliches Ziehen an ihren Händen. Wie von unsichtbaren Fäden dirigiert, lösten sich ihre Arme vom Körper und breiteten sich aus. »Flynn!«

»Ich möchte dich berühren.« Ihr tief in die Augen sehend, strich er mit den Fingerspitzen über ihren Hals, ihre Brüste. »Ich möchte dich erregen.« Er biss ihr zart in die Lippen. »Dich besitzen.«

Eine ungeahnte Erregung durchfuhr sie, nahm gleichermaßen von ihrem Körper und ihrem Geist Besitz. Es war, als wäre tief in ihrem Inneren eine Schlange zusammengerollt gewesen, die sich nun jählings aufrichtete und Körper und Geist vereinte. Das Gefühl kam so plötzlich, war so intensiv, dass sich ihr ein Stöhnen entrang.

Und er hatte sie bisher kaum berührt.

»Wie kannst du … wie kann ich …«

»Diesmal möchte ich dir mehr zeigen.« Nun griffen seine Hände nach ihr, hart und fordernd. Ihre Haut war so weich, so duftend. Und wo immer er sie berührte, leuchtete sie im Mondlicht rosig auf. Wie Rosen, die auf Seide erblühten.


Zum zweiten Mal entführte er sie auf einen Flug. Obwohl ihre Füße den Boden nicht verließen, wirbelte sie durch die Lüfte. Es war eine wilde, verwegene Reise. Sein Mund war überall, gierig und verschlingend. Sie hatte keine Wahl, als ihm die Nahrung, nach der es ihn verlangte, zu geben. Und seine Gier ließ alle Dämme in ihr brechen, so dass sie selbst danach verlangte, von ihm verzehrt zu werden.

Und während er sich an ihr labte, warf sie selbstvergessen den Kopf in den Nacken und murmelte seinen Namen wie einen Gesang.

Er vereinte seinen Geist mit dem ihren, ergötzte sich an jedem leisen Schrei, jedem kehligen Wimmern. Von Lust getränkt und vor Leidenschaft bebend, gab sie sich ihm rückhaltlos im Mondlicht hin.

Und seine Leidenschaft für sie war so gewaltig, dass seine Finger Spuren von Gold auf ihrer feuchten Haut hinterließen, Spuren, die pulsierten und ihren Körper mit Bändern der Lust verzierten.

Als sein Mund wieder auf ihren Mund traf, war das wie eine Explosion, scharf und süß zugleich. Trunken von ihr, schwebte er über dem Boden und hob sie mit sich in die Höhe.

Sie schlang die Arme um ihn, krallte die Nägel in seine Haut, um ihn noch enger an sich zu ziehen, noch mehr zu spüren. Die Hüften verlangend gewölbt, presste sie sich heiß und feucht an ihn.

Er ließ sich in sie fallen, ein verzweifelter Stoß, dann noch einer. Und wieder einer. Und als ihr Drängen immer fordernder wurde, ließ er dem Tier in sich freien Lauf.

Sein Geist wurde leer, war nur noch erfüllt von ihr und
der urtümlichen Gier, die sie beide vereinte. Der Wald hallte von triumphierenden Schreien wider, als sie gleichzeitig ihre Erfüllung fanden.

 



Matt und erschöpft lag sie da. Unfähig, sich zu rühren. Selbst wenn eine Herde Wildpferde auf sie zugaloppiert käme, könnte sie sich nicht bewegen.

Flynn fühlte sich augenscheinlich nicht anders, da er keinen Mucks mehr von sich gegeben hatte, seit er von ihr heruntergerollt war.

»Es tut mir so Leid«, sagte sie mit einem langen Seufzen.

»Es tut dir Leid?« Er griff durch das Gras hindurch nach ihrer Hand.

»Hm. Um all die Frauen, die dich nicht als Liebhaber haben.«

Er gab ein amüsiertes Schnauben von sich. »Wie großzügig von dir, mavourneen. Mir genügt es, dass du mit mir zufrieden bist.«

»Ich habe Sterne gesehen. Aber nicht die Sterne da oben.«

»Ich auch. Du bist die einzige Frau, die mir Sterne schenkt.« Er drehte sich zu ihr um, presste die Lippen an die Seite ihrer Brust und hob den Kopf. »Und du schaffst es, meinen Appetit enorm anzuheizen – auf alles Saftige.«

»Ich vermute, du willst damit andeuten, dass du dein Abendessen haben möchtest und wir zurückgehen sollten.«

»Wir brauchen nur das zu tun, wozu wir Lust haben. Worauf hättest du Lust?«

»Im Moment? Oh, nur auf ein Glas Wasser. Ich bin noch nie so durstig gewesen.«


»Wasser?« Grinsend neigte er den Kopf zur Seite. »Davon kann ich dir reichlich geben.« Er packte sie, rollte sich mit ihr durch das Gras. Und sein wildes Gelächter vermengte sich mit ihrem spitzen Schrei, als sie beide mit lautem Aufplatschen in das Wasserbecken fielen.

 



Kayleen kam es wie ein Wunder vor, dass Flynn und sie so viele gemeinsame Interessen hatten. In Anbetracht der unterschiedlichen Lebensumstände war es verblüffend, dass sie überhaupt irgendwelche Themen fanden, über die sie diskutieren konnten.

Andererseits war Flynn nicht fünfhundert Jahre lang untätig herumgesessen. Seine Liebe für schöne Dinge, deren einziger Zweck oft nur in ihrem ästhetischen Anblick lag, war Kayleen sehr vertraut. Ihr Leben lang hatte sie sich mit Handwerkskunst und Ästhetik befasst – die Geschichte eines Tisches, der gesellschaftliche Hintergrund einer emaillierten Schnupftabakdose oder die Herkunft einer Servierplatte. Die wenigen Stücke, die sie sich selbst gegönnt hatte, bedeuteten ihr sehr viel, nicht nur wegen ihrer Schönheit, sondern auch wegen ihrer Geschichte.

Daneben hatte Flynn viele Bücher gelesen und Filme gesehen, die sie auch kannte.

Er hörte ihr zu, stellte Fragen nach verschiedenen Phasen ihres Lebens. Und sie kramte in ihrer Erinnerung, konnte sich plötzlich wieder an Dinge und Ereignisse erinnern, die sie längst vergessen geglaubt hatte.

Niemand hatte je ein solches Interesse an ihr gezeigt, an ihrer Person, an ihren Gedanken und Träumen. An ihren Gefühlen. Wenn er der Meinung war, dass sie zu streng oder
zu hart über sich urteilte, diskutierte er mit ihr darüber oder brachte sie mit einem Scherz zum Lachen.

Und umgekehrt funktionierte es genauso. Verfiel er in seine düsteren Grübeleien, lockte sie ihn entweder mit einer liebevollen Geste daraus hervor oder sie wartete takvoll ab, bis sich diese Stimmung wieder verflüchtigt hatte.

Doch wann immer sie eine Bemerkung über ihrer beider Zukunft machte, währte die finstere Stimmung besonders lang.

Also beschloss sie, dieses Thema nicht mehr anzusprechen. Wozu auch? Was hatte ihr das ganze Planen und Organisieren bisher gebracht außer Eintönigkeit und Langeweile? Was immer nach Ablauf der Woche auch geschehen mochte – zum Glück hatte sie jedes Zeitgefühl verloren und wusste nicht einmal, der wie vielte Tag heute war –, sie würde es annehmen.

Und bis dahin war jeder Augenblick kostbar.

Er hatte ihr so viel gegeben, überlegte sie, während sie durch die Zimmer spazierte. Lächelnd strich sie über die herrlichen Perlen, die sie ständig trug, seit er ihr die Kette umgelegt hatte. Aber er hatte ihr weit mehr als das geschenkt: eine Liebesromanze, ein Märchen und vor allem die Vision eines anderen Lebens, das nicht durch Vernunft bestimmt war.

Liebe war die Antwort auf alle Fragen.

Noch nie hatte sie das so deutlich erkannt.

Was konnte sie ihm geben? Geschenke? Sie besaß nichts. Die wenigen persönlichen Dinge, die sie für diesen Ausflug eingepackt hatte, befanden sich in dem Wagen, der nach
wie vor im Wald stand. Und diese Dinge hatten im Grunde nichts mehr mit der Frau zu tun, die sie geworden war.

Gut, dann würde sie eben etwas für ihn tun. Etwas, worüber er sich freute.

Ja, sie würde für ihn kochen. Begeistert über diese Idee, machte sie sich sogleich auf den Weg in die Küche. Sie hatte noch nie jemanden kennen gelernt, der eine Scheibe Brot oder einen Apfel so genoss wie Flynn.

Es gab zwar keinen Herd, fiel ihr ein, doch davon würde sie sich nicht abhalten lassen. Schwungvoll stieß sie die Küchentür auf. Und blieb wie angewurzelt stehen.

Ein Traum von einem Herd erwartete sie. Glänzend weiß und modern. Sie hatte neulich nur vor sich hingebrummt, wie umständlich es sei, das Wasser für den Tee über einer Feuerstelle zu erwärmen, und schon hatte er – puff! – einen Herd gezaubert.

Nun gut, dachte sie, während sie die Ärmel hochkrempelte, dann würde sie mal testen, ob der Herd auch hergab, was er versprach.

 



In seiner Zauberkammer blickte Flynn durch eines seiner Fenster in die Welt hinaus. Er hatte vorgehabt, sich auf Kayleens Heim zu konzentrieren, um einige ihrer persönlichen Dinge zu kopieren. Er wusste, wie es war, ohne die Dinge zu leben, die einem etwas bedeutet hatten.

Er ließ seinen Geist durch die Räume wandern, die sie bewohnt hatte, machte sich ein Bild davon, wie sie ihre Zimmer einrichtete, welche Bücher sich in den Regalen befanden, welche Farben sie favorisierte.


Wie ordentlich alles war, dachte er mit aufwallender Zuneigung. Alles so säuberlich an seinem Platz und so geschmackvoll angeordnet. Musste sie da nicht unter seiner bunt zusammengewürfelten Einrichtung leiden?

Er würde sie danach fragen. Es ließe sich sicher ein Kompromiss finden. Aber warum hatte sie nicht mehr Farbe um sich? Allein ihre Kleider im Schrank. Sie passten eher zu einer alten Jungfer – nein, den Ausdruck gebrauchte man heutzutage nicht mehr. Dennoch, es waren langweilige, triste Kleidungsstücke und nicht die üppigen Gewänder, die seiner Kayleen so gut standen.

Wenn er auch nur ein winziges Wörtchen mitzureden hätte, so würde sie diese Kleider zurücklassen.

Ihre Fotos würde sie indes haben wollen. Und den hübschen Pfeilerspiegel da drüben. Und die Lampe. Er begann, die Gegenstände zu analysieren, ihre Form und Maße, Struktur und Farbe. Er war so auf sein Tun konzentriert, dass er das Eintreten der Frau erst bemerkte, als sie sein Gesichtsfeld kreuzte.

Die Hände fest ineinander verschlungen, durchquerte sie den Raum. Eine hübsche Frau, stellte er fest. Kleiner als Kayleen, mit volleren Brüsten und Hüften, doch dieselbe Haar- und Augenfarbe. Ihr dunkles kurzes Haar wippte bei jedem Schritt mit.

Er machte das Fenster weiter auf und hörte sie sprechen.

»Oh, Liebling, wo bist du nur? Warum rufst du nicht an? Du bist jetzt fast eine Woche verschwunden. Wo steckst du nur? Ach, Kayleen.« Sie nahm eine gerahmte Fotografie von einem Tisch und drückte sie an sich. »Bitte, sei gesund. Sei wohlauf.«


Das Foto an ihr Herz gepresst, sank sie in einen Sessel und begann zu weinen.

Flynn schlug das Fenster zu und drehte sich um.

Er würde sich davon nicht anrühren lassen.

Die Zeit war fast vorbei. In etwas weniger als vierundzwanzig Stunden würden sämtliche Gewissensqualen hinter ihm liegen.

Er verschloss seinen Geist gegen den Schmerz einer Mutter. Doch sein Herz konnte er nicht ganz dagegen verschließen.

In gereizter Stimmung verließ er die Kammer. Er wollte nach draußen gehen, sich durch Bewegung abreagieren. Oder durch einen wilden Ritt auf Dilis. Doch da hörte er sie singen.

Er hatte sie noch nie singen gehört. Es war weniger ihre hübsche Stimme, als vielmehr das Glück, das darin schwang, was ihn zur Umkehr in die Küche veranlasste.

Sie stand am Herd und rührte etwas in dem großen Kupferkessel an, das unglaublich gut roch.

Er hatte seit einer halben Ewigkeit keine Küche mehr betreten, in der etwas gekocht wurde. Denn genau das schien hier stattzufinden. Da dieser Gedanke fast zu schön war, um wahr zu sein, wollte er lieber auf Nummer sicher gehen.

»Kayleen, was machst du da?«

»Oh!« Der Rührlöffel entglitt ihr und fiel in den Kessel. »Verdammt, Flynn! Du hast mich erschreckt. Wegen dir habe ich jetzt den Löffel in die Soße fallen lassen.«

»Soße?«

»Ja, ich habe Spaghetti gekocht. Du hast übrigens ein
sehr ungewöhnliches Sortiment an Zutaten in deiner Küche. Erdnussbutter, eingelegte Heringe, genügend Schokolade, um eine ganze Grundschule einen Monat lang zu verköstigen. Zum Glück habe ich auch etliche Kräuter entdeckt und ein paar reife Tomaten, also alles, was man für eine leckere Soße benötigt. Und nicht zu vergessen, etwa zehn Pfund Spaghetti.«

»Kayleen, kochst du etwa für mich?«

»Das kommt dir sicher dumm vor, weil du ja nur mit den Fingern zu schnippen brauchst, um ein Drei-Sterne-Menü zu erhalten. Aber glaub mir, es geht nichts über die eigene Küche. Ich bin übrigens eine gute Köchin. Ich habe etliche Kochkurse belegt. In so einem Topf habe ich bisher zwar noch nie eine Soße gekocht, aber ich denke, es wird schmecken.«

»Der Topf ist verkehrt?«

»Na ja, nicht direkt verkehrt, obwohl ich mit meinen eigenen Kochutensilien besser zurechtkäme. Was soll’s? Du hattest jede Menge frisches Gemüse in deinem Garten, also habe ich …«

»Gib mir ein paar Sekunden, ja? Ich brauche etwas Zeit.«

Noch ehe sie etwas antworten konnte, war er verschwunden.

Verdutzt schüttelte sie den Kopf und wandte sich wieder dem Herd zu, um den Löffel aus der Soße zu fischen.

Als dies geschehen war und die Soße auf kleiner Flamme vor sich hinköchelte, ertönte hinter ihr ein ohrenbetäubendes Scheppern. Sie zuckte zusammen. Und der Rührlöffel fiel ihr abermals in die Soße.

»Herrgott nochmal!« Verärgert drehte sie sich um und
erstarrte. Auf der Theke stapelten sich jede Menge Töpfe und Pfannen.

»Ich habe sie kopiert«, erklärte Flynn strahlend. »Das hat mich etwas mehr Zeit gekostet, aber ich wollte mit dir nicht schon wieder über dieses Thema streiten. Dann hättest du mir deine Kochkünste womöglich verwehrt.«

»Meine Töpfe!« Begeistert stürzte sich sich darauf.

Begeisterter jedenfalls, dachte Flynn, als sie jede Pfanne und jeden Topf von allen Seiten begutachtete, als bei dem Geschmeide, das er ihr geschenkt hatte.

Weil die Töpfe ihr gehörten. Weil sie ihr etwas bedeuteten. Und weil sie etwas aus ihrer Welt waren.

Bei dem Gedanken wurde ihm das Herz schwer.

»Der hier ist der Beste.« Sie wählte einen Topf aus und stapelte das restliche Kochgeschirr ordentlich übereinander. »Ja, ja, dir erscheint das sicher als Verschwendung von Zeit und Energie«, sagte sie, während sie die Soße umschüttete. »Aber Kochen ist eine Kunst für sich. Und daneben eine wunderbare Beschäftigung. Ich bin das Nichtstun nicht gewohnt. Ein paar Tage Müßiggang sind wunderbar, aber nach einer Weile würde mich das verrückt machen. Jetzt kann ich ja kochen.«

Während die Soße in dem Topf aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert weiterkochte, trug Kayleen den antiken Kupferkessel zum Spülbecken, um ihn abzuspülen. »Und dich mit meinem scharfen Verstand betören«, fügte sie mit einem schelmischen Blick über die Schulter hinzu.

»Du hast mich bereits betört.«

»Nun, das war noch gar nichts. Als ich vorhin alle Zutaten zusammensuchte, dachte ich, dass ich Wochen und
Monate damit verbringen könnte, hier Ordnung zu schaffen. Nichts gegen ein kreatives Chaos, aber ganz ohne Ordnung geht es auch nicht. Deine Bücher könnte man beispielsweise katalogisieren. Und manche Räume sind einfach zu voll gestellt. Wahrscheinlich weißt du nicht einmal, was sich in den einzelnen Räumen befindet. Man könnte eine Liste über die Kunstgegenstände anfertigen, über die Antiquitäten, die Musik. Du hast die größte antike Spielzeugsammlung, die ich je gesehen habe. Wenn wir Kinder haben …«

Verlegen brach sie ab, drehte den Kupferkessel in der Seifenlauge herum. Kinder. Konnten sie überhaupt Kinder haben? Wie lauteten da die Regeln? Könnte sie vielleicht sogar schon schwanger sein? Sie hatten nicht verhütet. Nein, sie hatte nicht verhütet, berichtigte sie sich.

Wer weiß, welche Möglichkeiten ihm zur Verfügung standen.

»Vergiss es.« Energisch warf sie das Haar zurück und spülte den Topf mit klarem Wasser aus. »Eine dumme Angewohnheit von mir. Listen aufstellen, Pläne machen, organisieren. Im Moment ist nur wichtig, welches Salatdressing ich machen soll.«

»Kayleen.«

Sie hörte den Kummer in seiner Stimme. Das Bedauern. Und hatte ihre Antwort auf die Frage nach den Kindern. »Nein, nein, jetzt koche ich erstmal. Du wirst dich so lange mit etwas anderem beschäftigen müssen. In einer Stunde dürfte alles fertig sein. Also, raus mit dir!«

Sie drehte sich um, lächelte ihm beruhigend zu. Doch ihre Stimme war belegt.


»Dann werde ich mit Dilis ausreiten.«

»Ja, gute Idee.«

Er verließ die Küche, wartete. Als eine Träne aus ihrem Auge quoll, befahl er sie von ihrer Wange auf seine Handfläche. Und beobachtete, wie sie zu Asche wurde.





Neun

Er brachte ihr Blumen mit, und dann setzten sie sich an den liebevoll gedeckten Tisch und speisten im Schein der Kerzen.

Immer wieder berührte er sie, strich über ihre Hand, drückte kurz ihren Arm, streifte ihre Schulter. Kostbare Sinneswahrnehmungen, gespeichert für eine endlose Zeit der Sehnsucht.

Er brachte sie zum Lachen, um auch diesen Klang in seiner Erinnerung zu speichern. Er stellte ihr Fragen, um sich ihre Stimme genau einzuprägen, deren Melodie und Rhythmus.

Nach dem Essen machte er mit ihr einen Spaziergang, um noch einmal zu sehen, wie das Mondlicht in ihrem Haar schimmerte.

Und spät nachts liebte er sie voller Zärtlichkeit, kostete jede Stelle ihres Körpers aus. Und wusste, es würde das letzte Mal sein.

Als sie eingeschlafen war und er ihr leichte, angenehme Träume gesandt hatte, stand sein Entschluss endgültig fest. Und er wusste jetzt auch, wie er vorgehen würde.

 



Sie träumte, doch es waren keine angenehmen Träume. Sie hatte sich im Wald verirrt, im dichten Nebel, der wie ein rauchiger Schleier über den Bäumen und dem Weg hing.
Licht schimmerte hindurch, und kleine Dunsttröpfchen glitzerten wie Juwelen auf. Juwelen, die unter der Berührung ihrer Hand schmolzen und sich in nichts auflösten.

Sie hörte Geräusche – Schritte, Stimmen, sogar Musik –, doch sie klangen gedämpft. Wie Unterwassergeräusche, die keine Substanz annahmen. Und so sehr sie sich auch bemühte, die Quelle dieser Geräusche zu finden, sie kam ihnen nicht näher.

Die Umrisse der Bäume waren verschwommen, die Farben der Blumen erloschen. Als sie zu rufen versuchte, trug ihre Stimme nicht weiter als bis zu ihren Ohren.

Eine tiefe Einsamkeit erfasste sie, und sie begann zu rennen. Sie musste nur den Ausgang finden. Es gab immer einen Weg nach draußen. Sie musste zurück zu Flynn. Von Panik gepackt, versuchte sie, den Nebel mit den Händen wegzuwedeln, ihn mit den Fingern auseinander zu reißen, mit den Fäusten zu zerschlagen.

Doch ihre Hände glitten durch den Nebel hindurch, der graue Vorhang blieb ganz.

Schließlich erspähte sie im Dunst die schattenhaften Umrisse von Flynns Burg. Die Turmspitzen und Zinnen wirkten in der trüben Luft wie mit Weichzeichner geglättet. Sie rannte darauf zu, schluchzte vor Erleichterung. Und dann vor Freude, als sie Flynn vor der massiven Tür entdeckte.

Mit ausgebreiteten Armen lief sie ihm entgegen, die Lippen bereits zum Willkommenskuss gespitzt.

Und als ihre Arme durch ihn hindurchglitten, verstand sie, dass auch er Nebel war.

Genauso wie sie.


Weinend erwachte sie und streckte die Hand nach ihm aus, doch der Platz neben ihr war kalt und leer. Sie zitterte am ganzen Leib, obwohl im Kamin ein helles Feuer flackerte. Ein Traum, nur ein Traum, sagte sie sich. Kein Grund zur Unruhe. Aber trotzdem fror sie und stieg aus dem Bett, um sich in den dicken blauen Morgenmantel zu hüllen.

Wo war Flynn? Sie wachten immer zusammen auf, als wären sie mit dem Schlaf- und Wachrhythmus des anderen verbunden. Sie ging zum Kamin, um sich ihre eisigen Hände zu wärmen, und warf dabei einen Blick aus dem Fenster. Draußen schien hell die Sonne, was erklärte, weshalb Flynn beim Erwachen nicht mehr neben ihr gelegen hatte.

Sie hatte den ganzen Vormittag verschlafen.

Sieh mal an, dachte sie amüsiert. Bis in die Puppen geschlafen, die ganze Nacht geträumt. Das sah ihr so gar nicht ähnlich.

Nein, das sah ihr wirklich nicht ähnlich, dachte sie wieder, während sie mechanisch die Hände über dem Feuer rieb. Träumen. Sie konnte sich nie an ihre Träume erinnern. Auch nicht an Bruchstücke oder winzige Fetzen. Doch an diesen Traum erinnerte sie sich so deutlich, so detailliert, als hätte sie ihn tatsächlich erlebt.

Weil sie entspannt war, sagte sie sich. Weil sie innerlich entspannt und gelöst war. Es hieß doch immer, dass Träume ganz real erscheinen konnten. Bisher hatte sie das nie geglaubt, doch jetzt konnte sie das bestätigen.

Gleichwohl sollte sie ihren Traum so schnell wie möglich vergessen, da er so furchterregend war. Und so unendlich traurig.


Aber jetzt war er vorbei, und draußen erwartete sie ein neuer, schöner Tag. Kein Nebel umwehte die Bäume. Die Blumen waren in Sonnenlicht getaucht und schimmerten in lebhaften Farben. Die Wolken, die sich so oft am irischen Himmel auftürmten, hatten sich verzogen und ein tiefes, strahlendes Blau hinterlassen.

Sie würde hinausgehen und Blumen pflücken, die sie in Dilis Mähne flechten wollte. Flynn würde ihr eine weitere Reitstunde geben. Und später könnte sie ja mit der Katalogisierung der Bibliothek beginnen. Es machte sicher Spaß, durch all diese Bücher zu stöbern. Sie zu erforschen und einzuordnen.

Und sie würde bei dieser Arbeit nicht zwanghaft sein. In diese Falle würde sie nicht wieder tappen. Sie würde die Bücher katalogisieren, weil es ihr Freude machte, nicht deshalb, weil sie sich dazu verpflichtet fühlte.

Beschwingt riss sie die Fenster auf, beugte sich hinaus und atmete die süß duftende Luft ein. »Ich habe mich bereits so sehr verändert«, murmelte sie. »Ich mag die Person, die ich geworden bin. Ja, ich kann mich mit ihr anfreunden.«

Sie kniff die Augen fest zusammen. »Mom, ich wünschte, ich könnte dir davon erzählen. Ich bin so unendlich verliebt. Er macht mich so glücklich. Ja, ich wünschte, ich könnte es dir erzählen. Und dir sagen, dass ich dich jetzt verstehen kann. Ich wünschte, ich könnte mein Glück mit dir teilen.«

Seufzend trat sie vom Fenster zurück und ging nach draußen.

 



Er beschäftigte sich. Das war die einzige Möglichkeit, den Tag irgendwie zu überstehen. In Gedanken und im Herzen
hatte er sich bereits in der gestrigen Nacht von ihr verabschiedet. Hatte sie bereits gehen lassen.

Es gab keine andere Möglichkeit, als sie gehen zu lassen.

Er hätte sie bei sich behalten können, sie mit sich in die langen Tage, die endlosen Nächte des nächsten Traumes ziehen können. Seine Einsamkeit wäre vorbei, seine Isolation erträglicher. Und am Ende würde auch sie für diese eine kurze Woche leben. Um zu berühren. Zu sein.

Das Verlangen nach ihr, der Wunsch, sie nah bei sich zu haben, war stärker als alles, was er jemals empfunden hatte. Bis auf eines.

Liebe.

Nicht nur Liebe in ihrer seidigen Schönheit und Vollkommenheit. Sondern Liebe mit all dem Leid und der Freude, die ein schlagendes Herz empfand.

Er würde sie nicht ihres Lebens berauben, ihr ihre Vergangenheit stehlen. Und ihre Zukunft. Wie hatte er das auch nur eine Sekunde lang glauben können? Hatte er wirklich gedacht, seine egoistischen und eigennützigen Wünsche wären wichtiger als ihre elementarsten Bedürfnisse?

Zu leben. Hitze und Kälte zu fühlen, Hunger und Durst, Freude und Leid.

Zu beobachten, wie man sich im Lauf der Zeit verändert. Neue Bekanntschaften zu schließen, einen geliebten Menschen zu umarmen. Kinder auf die Welt zu bringen und zuzusehen, wie sie groß werden.

Denn trotz all seiner Macht, all seines Wissens, konnte er ihr von diesen Dingen nicht eines geben. Das Einzige, was er ihr geben konnte, war das Geschenk der Freiheit.


Um Trost zu finden, presste er das Gesicht an Dilis’ Nacken und sog den Geruch nach Pferd und Stroh, Hafer und Leder in sich ein. Dieser herzzerreißende Schmerz der letzten Stunden traf ihn jedesmal aufs Neue. Das qualvolle Wissen darum, dass alles wieder endete.

Er endete wieder.

»Du bist immer frei gewesen, Dilis. Du weißt, ich habe kein Recht, dich hier zu behalten, wenn du lieber gehen möchtest.« Er hob den Kopf, strich dem Pferd durch die Mähne und sah ihm in die Augen.»Bring sie sicher von mir fort. Und wenn du die Grenze überschreiten willst, werde ich dir das nicht übelnehmen.«

Er trat zurück, holte tief Luft. Es gab noch Arbeit, und der Vormittag war fast vorbei.

Als der letzte Zauberspruch gesprochen war, der dünne Mantel des Vergessens sich an den Grenzen seines Gefängnisses ausbreitete, sandte er seinen Geist nach Kayleen aus.

Sie spazierte durch den Garten auf den Waldrand zu. Hielt nach ihm Ausschau, rief seinen Namen. Der Schmerz durchbohrte sein Herz wie ein Pfeil, warf ihn fast zu Boden.

Offensichtlich war er überhaupt nicht vorbereitet. Er ballte die Hände zu Fäusten, rang um Fassung. Entschlossen, aber nicht vorbereitet. Wie sollte er jemals ohne sie leben?

»Sie wird ohne mich leben«, sagte er laut. »Und das allein zählt. Wir werden es jetzt beenden. Kurz und schmerzlos.«

Er konnte sie nicht zwingen wegzugehen. Und er konnte sie auch nicht einfach in ihre Welt, ihr Leben zurückzaubern. Doch er konnte sie von sich stoßen, sodass sie selbst die Entscheidung treffen würde, ihn zu verlassen.


Er nahm Dilis’ Zügel und ging zum letzten Mal für ein Jahrhundert als lebendiger, fühlender Mensch durch den Wald nach Hause.

 



Sie hörte das Klingeln des Pferdegeschirrs und die weichen Hufschläge. Erleichtert drehte sie sich um und rannte auf Flynn zu, der zwischen den Bäumen auftauchte.

»Ich habe mich schon gefragt, wo du steckst.« Sie warf die Arme um seinen Hals, und er ließ sie gewähren. Sie presste die Lippen auf seinen Mund, und er sog ihren Geschmack in sich ein.

»Ach, ich hatte zu tun.« Die Worte waren wie Glasscherben in seiner Kehle. »Heute ist ein guter Tag für die Arbeit und für deine Heimreise.«

»Meine Heimreise?«

»Ja, sicher.« Er strich ihr kurz über das Haar, drehte sich um und stellte die Höhe der Steigbügel ein. »Ich habe den Weg frei geräumt, du wirst also keine Probleme haben. Du wirst deinen Weg mühelos finden. Du bist ja eine patente Frau.«

»Meinen Weg? Wohin?«

Er warf ihr einen kurzen Blick zu und ein abwesendes Lächeln. »Aus dem Wald hinaus. Es wird Zeit, dass du wieder gehst.«

»Gehen?«

»So, das müsste passen.« Er drehte sich wieder zu ihr um. Jedes Quäntchen seiner Kraft floss in diese Anstrengung. »Dilis wird dich so weit bringen, wie es nötig ist. Ich hätte dich selbst begleitet, aber ich habe einfach zu viel zu tun. Du hast in deinem Wagen ja eines dieser kleinen
Taschentelefone. Faszinierende Geräte. Ich darf nicht vergessen, mir eines zu besorgen, um es genauer zu untersuchen. Du wirst dein Telefon übrigens bnutzen können, sobald du jenseits der Grenze bist.«

»Ich verstehe nicht, wovon du sprichst.« Wie sollte sie auch, wenn sie sich wie betäubt fühlte und ihr Herzschlag zu stocken schien. »Ich werde nicht gehen.«

»Kayleen, Liebes, natürlich wirst du gehen.« Er tätschelte ihre Wange. »Obwohl es eine Freude war, dich hier zu haben. Ich kann mich nicht entsinnen, wann ich das letzte Mal eine so nette Unterhaltung hatte.«

»Unter- … Unterhaltung?«

»Mm. Gott, du bist wirklich ein appetitliches Ding«, murmelte er, zog sie dicht an sich und biss sie in die Oberlippe. »So viel Zeit sollten wir uns noch gönnen, um …« Er strich über ihren Körper, kniff sie scherzhaft in die Brüste.

»Hör auf!« Sie wich zurück und stieß dabei gegen Dilis, der nervös umhertänzelte. »Eine nette Unterhaltung? Mehr war ich nicht für dich? Nur ein Zeitvertreib?«

»Wir haben uns die Zeit doch sehr angenehm vertrieben, findest du nicht? Und ich habe genauso viel Lust gegeben wie ich empfangen habe. Das kannst du nicht abstreiten. Wir haben beide voneinander profitiert.«

»Ich liebe dich.«

Die Worte schnitten ihm in die Seele. »Ach ja, das Herz der Frauen«, sagte er leichthin. »Es ist so großmütig.« Er setzte eine arrogante Miene auf. »Mach jetzt bitte keine Szene, die den ganzen Abschied verderben würde. Wir hatten eine gute Zeit zusammen, und jetzt ist sie vorbei. Was hast du dir denn erhofft? Ich bewege mich in anderen
Dimensionen von Zeit und Raum, Kayleen. Das sollte selbst dir einleuchten.«

»Du liebst mich nicht. Du willst mich nicht.«

»Und ob ich dich geliebt habe. Sogar mehrfach.« Er blinzelte ihr zu. »Und sehr oft gewollt.« Als ihr die Tränen in die Augen schossen, machte er eine gereizte Handbewegung. »Herrgott, Frau, ich habe in dein Leben, das du selbst als öde beschrieben hast, etwas Zauber und Romantik gebracht. Ich habe dir Schmuck geschenkt.« Mit der Fingerspitze hob er ihre Perlen an.

»Ich habe niemals um Schmuck gebeten. Ich wollte immer nur dich.«

»Aber genommen hast du die Kette schon, nicht wahr? Genauso wie damals die andere meine Geschenke angenommen hat. Wegen einer Frau bin ich an diesen Ort verbannt worden. Glaubst du allen Ernstes, dass ich da noch den Wunsch nach weiblicher Gesellschaft habe, außer, es dient meinem eigenen Vergnügen?«

»Ich bin nicht wie die andere. Wie kannst du …?«

»Ihr Frauen seid alle gleich«, erwiderte er herablassend. »Was willst du? Ich habe dir einen schönen Urlaub geboten, mit netten Souvenirs als Dreingabe. Da könntest du zumindest etwas Dankbarkeit zeigen und deines Weges ziehen, wenn ich dich darum bitte. Ich habe keine Zeit mehr für dich. Keine Geduld, deine Tränen zu trocknen und dich zu trösten. Geh jetzt.«

Er hob sie hoch und setzte sie ziemlich unsanft in den Sattel.

»Du sagtest, du würdest mir niemals weh tun.« Sie zog die Perlenkette über den Kopf und schleuderte sie ihm vor
die Füße. Als sie ihn ansah, entdeckte sie in seinen Zügen nur Wildheit und Grausamkeit, aber keinen Funken Zärtlichkeit. »Du hast gelogen.«

»Du tust dir selbst weh, indem du dir etwas einbildest, das nie existiert hat. Kehr in deine zahme, geordnete Welt zurück. In meiner Welt hast du keinen Platz.«

Mit der flachen Hand schlug er auf Dilis’ Flanke. Das Pferd stieg hoch, machte einen Satz nach vorn und galoppierte los.

Als sie in den Tiefen des Waldes verschwunden war, sank Flynn auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen.





Zehn

Sie hätte gern Wut gespürt. Bitterkeit. Irgendetwas, das diesen grässlichen Schmerz übertönte, der mit seiner Wucht jeden Zorn und jeden Kummer schon im Keime erstickte. Sie konnte nicht einmal mehr weinen.

Es war alles eine Lüge gewesen. Magie war nichts anderes als die Kunst der Täuschung.

Schlussendlich war Liebe nicht die Lösung gewesen. Sie hatte durch Liebe nichts erreicht, sich lediglich lächerlich gemacht.

War das nicht der Beweis, dass sie mit ihrer Einstellung Recht gehabt hatte? Ihre Verachtung für die romantischen Träume, denen sich ihre Mutter so gerne hingab, war völlig richtig gewesen und zeugte von gesundem Menschenverstand. Es gab keine Märchen, keine Liebe, die alles überwand, kein Happyend.

Eine kurze Weile hatte sie daran geglaubt, und es hätte sie fast zerstört.

Doch wie hätte sie nicht daran glauben sollen? Ritt sie nicht im Moment auf einem weißen Pferd durch einen verwunschenen Wald? Ja, das ließ sich nicht leugnen. Sie mochte sich in ihren Gefühlen getäuscht haben, doch das, was sie gesehen und getan und erlebt hatte, konnte sie nicht leugnen. Trotz allem Herzeleid, das sie nun empfand, hatte sie Wunderbares erlebt.


Aber wieso hatte er ihr so viel gegeben, ihr so viel gezeigt, wenn er sie nur als netten Zeitvertreib ansah? Nein, nein, irgendetwas stimmte da nicht. Und warum fiel ihr mit einem Mal das Denken so schwer?

Dilis war in einen gemächlichen Schritt verfallen und schien den Weg genau zu kennen. Alles war viel zu plötzlich passiert. Flynn hatte sich von einer Sekunde auf die andere verändert, war kalt und abweisend geworden. Sie zwang sich, logisch zu denken und das Geschehen zu analysieren. Doch nach wenigen Momenten wurde sie wieder unkonzentriert und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.

Ihr Wagen war völlig unversehrt. Er glänzte im Sonnenlicht, das durch die Baumkronen sickerte, und stand mitten auf einem schmalen Weg, der schnurgerade durch den Wald verlief.

Flynn hatte gesagt, er habe den Pfad frei geräumt. Nun, er hatte Wort gehalten. Sie glitt aus dem Sattel und umrundete langsam den Wagen. Nicht ein Kratzer, stellte sie fest. Sehr aufmerksam von ihm. So würde ihr eine Menge Ärger mit der Mietwagenfirma erspart bleiben.

Gut, dass er den Weg von Hindernissen frei geräumt hatte, verstand sie ja noch. Aber warum sollte er sich Gedanken über Mietwagenfirmen machen?

Neugierig öffnete sie die Wagentür, setzte sich hinter das Steuer und drehte den Zündschlüssel. Der Wagen sprang sofort an.

Der Motor klingt besser als vorher, dachte sie. Und sieh an, das Auto war sogar voll getankt!

»Willst du mich so dringend loswerden, Flynn, dass du
an alle Eventualitäten gedacht hast? Warum warst du am Ende so grausam? Warum hast du dich so bemüht, mich dazu zu bringen, dich zu hassen?«

Sie war unerwünscht. Das hatte er ihr mit jedem Wort, jeder Geste gezeigt.

Seufzend stieg sie aus dem Wagen, um sich von Dilis zu verabschieden. Sie ließ sich Zeit, strich über sein glattes Fell, seine weichen Nüstern. Dann gab sie ihm einen Klaps auf die Flanke. »Geh zu ihm zurück«, murmelte sie traurig und drehte sich weg, um nicht mitansehen zu müssen, wie das schöne Pferd zwischen den Bäumen verschwand.

Um ein Andenken an diese Zeit zu haben, pflückte sie ein kleines Sträußchen Wildblumen, schlang die Stiele ineinander und steckte das Sträußchen in ihr Haar, so albern diese Geste auch sein mochte.

Dann stieg sie in den Wagen ein und fuhr los.

Die Sonne fiel in schrägen Strahlen durch die Baumwipfel und auf den schmalen Weg. Als sie in den Rückspiegel blickte, sah sie, wie der Weg hinter ihr aufleuchtete, um gleich danach in einem Gewirr aus Moos, Steinen und Sträuchern zu verschwinden. Bald würde alles von Dickicht überwuchert und keine Spur mehr davon zu finden sein, dass sie hier einst mit ihrem Geliebten spazieren gegangen war.

Doch sie würde sich immer daran erinnern, wie er sie angesehen hatte, wie er die Lippen auf die Innenfläche ihrer Hand gedrückt hatte. Wie er ihr Blumen gebracht und ihr ins Haar gesteckt hatte.

Wie seine Augen beim Lachen warm aufleuchteten oder
vor Leidenschaft glühten, wenn … Seine Augen. Welche Farbe hatten seine Augen? Von einem leichten Schwindel ergriffen, bremste sie, hielt an und presste die Finger an die Schläfen.

Sie konnte sich sein Gesicht nicht vergegenwärtigen. Nicht deutlich. Wie war es möglich, dass sie sich nicht an seine Augenfarbe entsinnen konnte? Oder an den Klang seiner Stimme?

Sie stürzte aus dem Wagen, machte ein paar taumelnde Schritte. Was ging hier vor? Sie war auf dem Weg von Dublin zur nächsten Etappe ihrer Rundreise. Eine falsche Abzweigung. Ein Unwetter. Aber was …

Ohne nachzudenken, schritt sie auf den inzwischen überwucherten Pfad hinter dem Wagen. Und ihre Gedanken wurden glasklar.

Ihr Atem kam stoßweise. Sie drehte sich um, starrte auf den Wagen, den ordentlichen Weg davor, das unpassierbare Dickicht dahinter.

»Flynns Augen sind grün«, sagte sie laut. Jetzt sah sie sein Gesicht deutlich vor sich. Doch als sie einen zaghaften Schritt nach vorne machte, wurde ihre Erinnerung an ihn wieder verschwommen.

Diesmal trat sie sofort wieder zurück, gleich einige Meter. »Du willst, dass ich dich vergesse, was? Warum? Wenn ich dir so gleichgültig bin, wieso kümmert es dich dann, ob ich mich an dich erinnere oder nicht? Oder ob ich wegen dir Liebeskummer habe?«

Etwas zittrig setzte sich sie auf den Waldboden. Und machte das, was sie schon immer am besten konnte. Ihre Vernunft einsetzen. Nachdenken.


 



Flynn saß, wie in jener Nacht vor sieben Tagen, im Turmzimmer vor dem Kamin. Er hatte in die Flammen geblickt, bis Kayleen in ihren Wagen gestiegen war. Dann hatte er die Vision mit Rauch verhüllt, weil er den Anblick, wie sie fortfuhr, nicht mehr ertragen konnte.

Während er gelähmt vor Kummer dasaß, dachte er nicht an die verrinnenden Stunden. Er wusste nur, dass sich der Tag dem Ende zuneigte. Das schräg durch das Fenster hereinfallende Sonnenlicht hatte an Leuchtkraft und Stärke verloren.

Inzwischen würde sie jenseits der Grenze sein. Und ihn vergessen haben. So war es das Beste. Natürlich würde sie etwas verwirrt sein. Niemals eine befriedigende Erklärung für den Zeitverlust finden. Doch auch das würde sich irgendwann erledigt haben.

In ein, zwei Jahren, vielleicht auch in zwanzig, würde er wieder in das Feuer blicken und sehen, wie es ihr ging. Aber in seine Träume würde er sie nicht mehr einlassen, das würde das Maß des Ertäglichen übersteigen.

Sie würde durch das, was zwischen ihnen geschehen war, etwas verändert sein. Offener für Neues, für den Zauber des Lebens. Er hob die Perlenkette, beobachtete, wie die Perlen im Licht des sterbenden Feuers geheimnisvoll glühten. Wenigstens besaß er etwas, das mit ihr in Berührung gekommen war.

Die Perlen um die Finger gewickelt, vergrub er das Gesicht in den Händen. Er wünschte sich die Zeit herbei, wenn der Schmerz ihn nur noch im Geiste treffen könnte, wenn jede Sinnesempfindung verraucht war. Denn jetzt waren seine Sinne so geschärft, dass er sie noch immer
riechen konnte. Jenen weichen Duft, der flüsternd in der Luft hing.

»Es soll endlich Nacht sein«, murmelte er und hob den Kopf wieder.

Um gleich darauf aufzuspringen und zurückzuweichen. Sie stand keine drei Meter von ihm entfernt. Ihr Haar war zerzaust, ihr Kleid zerrissen. Kratzer bedeckten ihr Gesicht und ihre Hände.

»Welches Gaukelbild ist das nun wieder?«

»Ich habe noch einen Wunsch frei, den ich nun einfordere.«

»Was hast du getan?« Mit einem Satz war er bei ihr und packte sie grob an den Armen. »Wieso bist du verletzt? Sieh dich an! Deine Hände sind voller blutiger Kratzer und Schrammen.«

»Du hast mir Dornengestrüpp in den Weg gestellt.« Sie gab ihm einen Schubs, der ihn so unvorbereitet traf, dass er zwei Schritte nach hinten taumelte. »Du gemeiner Kerl! Es hat Stunden gedauert, mich da hindurchzukämpfen.«

»Stunden!« Er warf den Kopf zurück, als hätte er eine Ohrfeige erhalten. »Du musst gehen! Fort von hier! Jetzt! Wie spät ist es?« Er schob sie aus dem Raum, und da ihm das nicht schnell genug ging, packte er sie am Arm und zerrte sie hinter sich her.

»Ich werde nicht gehen! Nicht, bevor du dein Versprechen eingelöst hast.«

»Und ob du gehen wirst!« Panisch warf er sie über die Schulter und rannte los. Und während sie strampelte und um sich schlug, begann er zu fliegen.


Die Nacht brach herein. War die Zeit vorher gekrochen, raste sie nun. Er brachte Kayleen so tief in den Wald hinein wie er es riskieren konnte. Die Grenzen seines Kerkers schienen böse zu zischeln.

»Da.« Aus Angst um sie brach ihm der kalte Schweiß aus. »Dein Wagen steht gleich da drüben. Steig ein und fahr los.«

»Warum? Damit ich nach wenigen Metern alles vergessen habe? Dich vergessen habe? Ich lasse mir meine Erinnerung nicht stehlen.«

»Ich habe keine Zeit, mich mit dir herumzustreiten.« Er nahm sie bei den Schultern und schüttelte sie. »Es ist keine Zeit mehr. Wenn du beim letzten Schlag Mitternacht noch hier bist, wirst du in dieser Welt gefangen sein. Und hundert Jahre werden vergehen, ehe du dieses Gefängnis wieder verlassen kannst.«

»Und, wo liegt das Problem? Es gibt eine geräumige Burg. Einen großen Wald. Ich werde dir schon nicht im Weg sein.«

»Du verstehst nicht. Geh. Dieser Ort gehört mir, und ich will dich hier nicht haben.«

»Du zitterst, Flynn. Was ängstigt dich?«

»Ich habe keine Angst. Ich bin wütend. Du hast meine Gastfreundschaft ausgenutzt. Und jetzt weigerst du dich trotz meiner Aufforderung, dich aus meinem Reich zu entfernen.«

»Ruf doch die Polizei«, schlug sie vor. »Oder deine Wächter. Oder … hey, warum zauberst du mich nicht einfach weg, genauso, wie du sonst Dinge herbeizauberst? Aber vermutlich kannst du das nicht, was?«


»Wenn ich das könnte, wärst du schon längst nicht mehr hier.« Er zerrte sie in Richtung des Wagens und blieb fluchend stehen, als der Boden vor seinen Stiefeln Funken zu sprühen und zu qualmen begann. Hier war die unsichtbare Mauer seines Gefängnisses.

»Da bist du so ein starker, mächtiger Zauberer und kannst mich trotzdem nicht loswerden. Du konntest mich nicht zu dir holen und jetzt kannst du mich nicht wegschaffen. Nicht durch Magie, denn ich bin kein Gegenstand. Ich habe Herz und Seele. Und einen freien Willen. Deshalb hast du versucht, mich mit Worten zu vertreiben. Grausamen, bösen Worten. Du hast nicht damit gerechnet, dass ich die dahinter liegende Absicht durchschaue, was? Nicht gedacht, dass ich eins und eins zusammenzähle. Du hast vergessen, mit wem du es zu tun hast.«

»Kayleen.« Verzweifelt drückte er ihre Hände. »Ich bitte dich nur um eines: Geh endlich zu deinem Wagen. Bitte!«

»Aber in Wahrheit willst du mich gar nicht loswerden«, fuhr sie ungerührt fort. »Du liebst mich nämlich.«

»Natürlich liebe ich dich.« Erneut schüttelte er sie und schrie so laut, dass seine Stimme durch den Wald donnerte. »Genau das ist der springende Punkt. Und wenn dir irgendetwas an mir liegt, dann wirst du tun, worum ich dich gebeten habe. Und zwar jetzt.«

»Du liebst mich.« Aufschluchzend warf sie sich an seine Brust. »Ich wusste es. Oh, ich bin so wütend auf dich. Und ich liebe dich so sehr.«

Er hätte sie gern in die Arme genommen, sie festgehalten. Stattdessen schob er sie nun von sich und hielt sie in Armeslänge von sich entfernt. »Hör mir zu, Kayleen. Lass
deine Gefühle einen Moment außer Acht und sei vernünftig. Ich habe kein Recht, dich zu lieben. Sei ruhig!«, fuhr er sie an, als sie den Mund öffnete, um ihm zu widersprechen. »Du erinnerst dich sicher, was ich dir über diesen Ort, über mich erzählt habe. Spürst du meine Hände auf dir, Kayleen?«

»Ja. Sie zittern.«

»Nach Mitternacht, einen Atemzug nach dem letzten Glockenschlag, wirst du meine Hände nicht mehr fühlen. Du wirst gar nichts mehr fühlen. Keine Berührung, nichts. Du wirst eine Blume pflücken, doch du wirst den Stengel oder die Blütenblätter nicht fühlen. Ihren Duft nicht riechen. Kannst du deinen Herzschlag spüren? Das unentwegte Pochen in deiner Brust? Nein, das kannst du nicht. Und so würde es sich dann mit deinen Sinnesempfindungen verhalten. Es ist schlimmer als der Tod, wenn man existiert und doch nicht existiert. Tag für Tag, Dekade um Dekade, in diesem körperlosen Zustand. Mit nichts außer den eigenen Gedanken. Und du verfügst nicht einmal über Zauberkraft, um dich zu unterhalten und geistig gesund zu halten. Du wärst verloren, wenig mehr als ein Geist.«

»Ich weiß.« Wie in dem Traum, dachte sie. Ein Nebelhauch im Nebel.

»Und das ist noch nicht alles. Du könntest keine Kinder haben. In der Schattenwelt kann nichts in dir heranwachsen. Du wirst keine Veränderung erleben, weder in dir, noch an dir. Du wirst keine Familie haben, keinen Trost. Keine Alternative. Dieser Bann wurde mir als Strafe auferlegt. Er soll nicht auch auf dir lasten.«


Obwohl ihre Nerven flatterten, blieb ihr Blick fest. »Ich habe noch einen Wunsch frei.«

Er stieß einen Fluch aus, warf die Hände in die Höhe. »Frau, du reizt mich bis aufs Blut. Aber wohlan. Was wünscht du?«

»Ich will bleiben.«

»Nein.«

»Du hast mir ein Versprechen gegeben.«

»Dann werde ich es brechen. Was soll mir noch Schlimmeres geschehen?«

»Ich werde dennoch bleiben. Du kannst mich nicht daran hindern.«

Sie täuschte sich. Er hatte noch eine Möglichkeit, sie rechtzeitig zu retten. Eine letzte Möglichkeit. »Du hast mich besiegt.« Er zog sie an sich, wiegte sich mit ihr. »Gegen so viel Sturheit komme ich nicht an. Ich liebe dich, Kayleen. Ich liebte dich in meinen Träumen, als die Träume alles waren, was ich hatte. Ich liebe dich jetzt. Es hat mich schier umgebracht, dir weh zu tun.«

»Ich möchte bei dir sein, in welcher Welt auch immer. Wir werden zusammen träumen, bis wir wieder zusammen leben können.«

Er küsste sie, tief und verlangend. Der Kuss war wie ein Rauschmittel, betörend und Sinne verwirrend. Süße Freude breitete sich in ihrem Herzen aus.

Als sie seufzte, trat er einen Schritt zurück. »Fünfhundert Jahre«, sagte er leise. »Und nur ein einziges Mal habe ich geliebt. Dich.«

»Flynn.« Sie wollte auf ihn zugehen, doch die Luft zwischen ihnen hatte sich zu einem Schild verhärtet. »Was ist
das?« Sie hämmerte mit den Fäusten gegen die unsichtbare Wand. »Was hast du getan?«

»Es gibt eine Möglichekit, und ich habe davon Gebrauch gemacht. Ich werde dich nicht verdammen, in meinem Kerker zu leben. Keine Macht wird mich davon abbringen.«

»Ich werde nicht gehen.« Wütend schlug sie gegen die steinharte Wand.

»Das weiß ich, und ich verstehe es auch. Das hätte mir schon vorher klar sein müssen. Auch ich würde dich nie verlassen. Manim asthee hu.« Meine Seele lebt in dir, sagte er in der Sprache seiner Herkunft. »Du hast mir ein großes Geschenk gegeben. Liebe, reine und vorbehaltlose Liebe.«

Ein jäher Wind strich durch die Bäume. Von irgendwoher ertönte ein dumpfer, hallender Ton wie von einer Uhr, die die Stunde anschlug.

»Ich werde dir auch ein Geschenk machen. Leben, das gelebtes Leben ist. Mir bleibt eine Alternative, die mir vor langer Zeit angeboten wurde.Vor hundert Jahren mal fünf.«

»Was hast du vor …? Nein!« Sie warf sich gegen die unsichtbare Wand, hämmerte wie wild dagegen. »Nein, das darfst du nicht! Du wirst sterben! Du bist fünfhundert Jahre alt! Du kannst ohne deine Zauberkraft nicht leben!«

»Es ist mein Recht. Und meine Wahl.«

»Tu es nicht.« Wie oft hatte die Uhr schon geschlagen?

»Ich werde gehen. Ich schwöre es.«

»Dazu ist jetzt keine Zeit mehr. Meine Zauberkraft«, rief er, die Arme hebend. »Meine Abstammung, mein Leben. Für ihres.« Ein Blitz brach wie ein Komet aus dem Himmel hervor, leuchtete zwischen ihnen auf. »Aus Dummheit, aus
Stolz, aus Hochmut entsage ich meinen Gaben, meinen Fähigkeiten, meinem Geburtsrecht. Aus Liebe verschwende ich diese Gaben.«

Als der nächste Glockenschlag ertönte, sah er Kayleen durch den Sturm und das gleißende Blitzlicht hindurch in die Augen. »Um der Liebe willen opfere ich meine Gaben gern. Gebt ihr Vergessen, denn sie soll nicht sinnlos leiden.«

Er ballte die Hände zu Fäusten, kreuzte die Arme vor der Brust. Wappnete sich, während die Blitze vom Himmel zuckten und die Luft vor Donner vibrierte. »Jetzt.«

Und die Uhr schlug zwölf.

Eine tiefe Stille trat ein. Der Nachthimmel klarte auf und enthüllte abertausend glitzernde Sterne. Die Bäume standen so still, als wären sie aus Dunkelheit geschnitzt. Das einzige Geräusch war Kayleens leises Weinen.

»Träume ich?«, flüsterte Flynn. Vorsichtig streckte er die Hand aus, öffnete sie und ballte sie erneut zur Faust. Spürte die Bewegung seiner Finger.

Eine leichte, sanfte Brise erhob sich. Irgendwo schrie eine Eule.

»Ich lebe.« Mit vor Staunen weiten Augen fiel Flynn neben Kayleen auf die Knie. »Ich fühle.«

»Flynn!« Sie fiel ihm um den Hals, zog ihn an sich, atmete seinen Geruch ein. »Du bist wirklich. Du bist lebendig.«

»Ich bin erlöst.« Er legte den Kopf auf ihre Schulter. »Ich bin frei. Die Wächter.«

Er schloss die Augen, öffnete seinen Geist für die Botschaft der Wächter. Dann umfasste er Kayleens Gesicht mit den Händen. Warm, fest. Er konnte sie fühlen.


»Du bist frei.« Sie drückte seine Hände. Die Tränen, die ihr aus den Augen sprangen und zu Boden tropften, funkelten wie Diamanten. »Du bist lebendig! Du bist da!«

»Die Wächter meinten, ich habe meine Schuld beglichen. Ich habe Liebe erhalten und ich habe das Wohlergehen der Frau, die ich liebe, vor mein eigenes gestellt. Liebe.« Er drückte die Lippen auf ihre Stirn. »Sie sagten, das sei die einfachste und wirkungsvollste Magie. Ich habe sehr lange gebraucht, um das zu lernen.«

»Ich auch. Wir haben uns gegenseitig gerettet.«

»Wir lieben uns, das war die Rettung. Manim asthee hu«, sagte er noch einmal. »Diese Worte sind mein Geschenk an dich.« Er öffnete die Hand und hielt Kayleen die Perlenkette entgegen. »Willst du meine Worte, zusammen mit dieser Kette annehmen als ein Symbol für unsere Verlobung? Willst du mich zum Manne nehmen?«

»Ich will.«

Er zog sie an sich. »Aber bald, denn ich habe große Achtung vor der Zeit und will sie nicht verschwenden. Also nein, wie siehst du nur aus!« Zärtlich strich er über den Kratzer auf ihrer Wange. »Zerzaust und voller Schrammen wie ein kleiner Wildfang.«

»Das ist nicht sehr romantisch.«

»Ich werde dir so viel Romantik bieten, wie du dir wünschst, aber erst möchte ich diese Wunden versorgen.« Er hob sie in die Höhe.

»Meine Mutter wird völlig vernarrt in dich sein.« »Das will ich hoffen.« Um das Gefühl des Gehens auszukosten, machte er ein paar Schritte. »Was meinst du, wird mir Boston gefallen?«


»O ja, da bin ich mir sicher.« Sie griff in seine Haare und wickelte eine Locke um ihren Finger. »Ich könnte in meinem Familienunternehmen jemanden brauchen, der etwas von Antiquitäten versteht.«

»Ach ja? Hm. Ein Job. Nun, ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen. Vielleicht könnte man ja eine Zweigstelle in Irland eröffnen, damit ein gewisses wild verliebtes Ehepaar seine Zeit mal da, mal dort verbringen kann.«

»Das ist ein ganz ausgezeichneter Vorschlag, der meinen Wünschen sehr entgegenkommt.«

Er wirbelte sie herum, küsste sie, drückte sie fest an sich.

Und so lebten sie glücklich bis an ihr Lebensende.
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